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EINFÜHRUNG 

Carla Lemarchant 

Wohlgefällig betrachtete Hercule Poirot das junge Mädchen, das in sein Zimmer trat. 
Aus dem kurzen, sachlichen Brief, mit dem Carla Lemarchant sich angemeldet hatte, war der 

Grund ihres Besuches nicht hervorgegangen; aber an der Handschrift hatte Poirot erkannt, daß es sich 
um ein junges Mädchen handeln müsse. Nun stand sie in Fleisch und Blut vor ihm, groß, schlank, 
Anfang Zwanzig, eine junge Dame, nach der man sich auf der Straße umdreht. Sie trug ein tadellos 
geschnittenes Kostüm und einen kostbaren Pelz, hatte starke Brauen, eine wohlgeformte Nase, ein 
energisches Kinn und machte einen lebhaften Eindruck; diese Lebhaftigkeit war noch augenfälliger 
als ihre Schönheit. Bevor sie kam, hatte sich Poirot alt gefühlt, nun aber war er verjüngt, frisch, 
gespannt. 

Bei der Begrüßung musterte sie ihn eingehend mit ihren ernsten dunkelgrauen Augen. Sie setzte 
sich, nahm die ihr angebotene Zigarette, rauchte einige Sekunden lang schweigend und betrachtete 
ihn immer noch ernst und nachdenklich. «Sie wollen sich erst klar werden, nicht wahr?» fragte Poirot 
freundlich. 

Sie fuhr zusammen. «Wie bitte?» Ihre leise Stimme klang angenehm. 
«Sie überlegen, ob ich ein Schwindler bin oder der Mann, den Sie brauchen?» 
Lächelnd erwiderte sie: «So ungefähr, Monsieur Poirot. Sie sehen nämlich ganz anders aus, als ich 

Sie mir vorgestellt hatte.» 
«Alt? Älter als Sie dachten?» 
«Das auch. Entschuldigen Sie meine Offenheit, aber ich brauche … den besten Mann.» 
«Dann können Sie beruhigt sein – ich bin der beste.» 
«Bescheiden sind Sie nicht … aber ich glaube Ihnen.» 
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 Selbstgefällig erklärte er: «Ich verlasse mich nicht auf meine Muskeln. Ich habe es nicht nötig, 
mich zu bücken, um Fußabdrücke zu messen oder Zigarettenstummel aufzulesen oder 
niedergetretenes Gras zu studieren. Ich brauche mich nur in meinem Sessel zurückzulehnen und 
nachzudenken. Das hier», er tippte auf seinen eiförmigen Schädel, «das hier arbeitet.». 

«Deshalb bin ich zu Ihnen gekommen», sagte Carla. «Was ich von Ihnen will, ist nämlich 
phantastisch.» 

«Das klingt vielversprechend!» Poirot blickte sie an. Carla holte tief Atem. «Zunächst: ich heiße 
nicht Carla, sondern Caroline, wie meine Mutter.» Sie machte eine kleine Pause. 

«Auch Lemarchant ist nicht mein richtiger Name, obwohl ich, so lange ich mich erinnern kann, so 
genannt wurde … mein richtiger Name ist Crale.» 

Poirot runzelte die Stirn und murmelte: «Crale … der Name kommt mir bekannt vor.» 
«Mein Vater war Maler. Er war ziemlich bekannt; viele sagen, er sei ein großer Maler gewesen, 

und ich glaube, das stimmt.» 
«Amyas Crale?» 
«Ja.» Nach einer kleinen Pause fuhr sie fort: «Und meine Mutter, Caroline Crale, wurde angeklagt, 

ihn ermordet zu haben, und wurde für schuldig erklärt.» 
«Ich erinnere mich, aber nicht sehr genau. Ich war damals im Ausland, und es ist ja schon sehr 

lange her.» 
«Sechzehn Jahre», sagte sie. Ihr Gesicht war nun wachsbleich, und ihre Augen glühten. «Verstehen 

Sie? Sie wurde verurteilt … sie wurde nicht gehängt, weil man ihr mildernde Umstände zubilligte … 
sie wurde zu lebenslänglichem Zuchthaus begnadigt. 

Aber ein Jahr nach der Verurteilung starb sie. Verstehen Sie? Es ist alles vorbei … endgültig vorbei 
…» 

«Und?» fragte Poirot ruhig. 
Das Mädchen, das sich Carla Lemarchant nannt e, antwortete langsam, stockend, die Hände 

zusammenpressend: «Sie müssen verstehen … genau verstehen … warum ich gekommen bin. Als es 
geschah, war ich fünf Jahre alt, zu jung, um etwas davon zu begreifen. Natürlich erinnere ich mich 
noch an meine Eltern, und ich erinnere mich auch, daß ich plötzlich aufs Land geschickt wurde. Ich 
sehe noch heute die Schweine vor mir und eine nette dicke Bauersfrau … alle waren sehr gut zu mir 
… und ich erinnere mich noch genau, daß mich alle merkwürdig ansahen … irgendwie verstohlen. 
Kinder merken es ja meist, wenn etwas nicht stimmt, aber ich wußte nicht, was es war. 

Und dann wurde ich auf ein Schiff gebracht, was sehr aufregend für mich war. Wir fuhren mehrere 
Tage, und dann kam ich in Kanada an. Onkel Simon holte mich ab und nahm mich mit nach Montreal 
zu sich und Tante Louise, und wenn ich nach Papa und Mama fragte, sagten sie, sie würden bald 
nachkommen. Und bald fragte ich nicht mehr. Ich vergaß sie, und später dachte ich, daß sie tot 
wären, ohne daß es mir jemand gesagt hätte. Ich fühlte mich dort sehr glücklich, alle waren 
freundlich zu mir; ich ging in die Schule, hatte viele Freundinnen und wußte gar nicht mehr, daß ich 
je einen anderen Namen gehabt hatte. Tante Louise hatte mir erklärt, Lemarchant sei mein 
kanadischer Name, und das kam mir völlig plausibel vor.» 

Sie reckte ihr energisches Kinn und fuhr fort: «Schauen Sie mich an! Wie Sie mich hier sehen, 
würden Sie doch sagen: 'Das ist ein Mädchen, dem es gut geht!› Bis zu einem gewissen Grade stimmt 
das auch. Ich habe Geld, ich bin gesund, ich bin ganz hübsch, ich kann das Leben genießen. Und als 
ich zwanzig war, hätte ich mit keinem Mädchen auf der Welt tauschen wollen. 

Aber ich fing an, Fragen zu stellen, mich nach meinen Eltern zu erkundigen. Wer sie waren. Ich 
wollte es wissen … Und schließlich, als ich einundzwanzig wurde, sagten sie mir die Wahrheit. Sie 
mußten es, denn da ich großjährig wurde, bekam ich das Verfügungsrecht über mein Geld und 
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außerdem den Brief, den meine Mutter vor ihrem Tod an mich geschrieben hatte.» 
Sie blickte jetzt nicht mehr lebhaft drein, ihre Augen waren keine glühenden Kohlen mehr, sie 

waren dunkle, trübe Teiche. 
«Und so erfuhr ich die Wahrheit: meine Mutter war wegen Mordes verurteilt worden. Es war … 

entsetzlich … Und nun muß ich Ihnen noch etwas sagen: ich habe mich verlobt. Es hieß, wir müßten 
bis zu meiner Großjährigkeit warten. Jetzt weiß ich, warum.» 

Poirot rührte sich und unterbrach sie zum ersten Mal: «Und was sagte Ihr Verlobter?» 
«John? John sagte, das ändere nichts, wenigstens nicht für ihn. Wir wären John und Carla, und die 

Vergangenheit spiele keine Rolle.» Sie beugte sich vor. «Wir sind noch immer verlobt. Aber es spielt 
eine Rolle, für mich und auch für John … zwar nicht die Vergangenheit, aber die Zukunft.» Sie ballte 
die Fäuste. «Wir wollen Kinder haben, verstehen Sie? Beide wollen wir Kinder, aber wir möchten 
unsere Kinder nicht damit belasten.» 

«Wir alle haben unter unseren Vorfahren jemanden, der etwas auf dem Kerbholz hat», warf Poirot 
ein. «Das stimmt, aber im allgemeinen weiß man nichts davon. Wir aber wissen es, und es liegt noch 
nicht lange genug zurück. Manchmal sieht John mich so merkwürdig von der Seite an. Stellen Sie 
sich vor, wenn wir verheiratet sind und wir bekommen Streit miteinander … und ich würde sehen, 
daß er mich so anschaut, daß er überlegt …» 

«Wie ist Ihr Vater umgekommen?» fragte Poirot. Die Antwort war klar und bestimmt: «Er wurde 
vergiftet.» 

«Hm.» Poirot schien bestürzt. 
Nach kurzem Schweigen sagte das Mädchen sachlich: «Gott sei Dank, Sie sind ein vernünftiger 

Mensch. Sie begreifen, was es für mich bedeutet. Sie versuchen nicht, es zu bemänteln und mich zu 
beschwichtigen.» 

«Was es für Sie bedeuten muß, begreife ich sehr gut», sagte Poirot, «nicht aber das, was Sie von 
mir wollen.» 

«Ich möchte John heiraten», erwiderte Carla schlicht, «und ich möchte Kinder haben, mindestens 
zwei Knaben und zwei Mädchen. Und das sollen Sie mir ermöglichen.» 

«Sie meinen … ich soll mit Ihrem Verlobten sprechen? Unsinn, das ist ja lächerlich. Sie wollen 
etwas ganz anderes von mir. 

Sagen Sie mir, was Sie von mir wollen.» 
«Hören Sie, Monsieur Poirot: ich beauftrage Sie hiermit, einen Mordfall aufzuklären.» 
«Wie bitte …?» 
«Jawohl, ein Mord ist ein Mord, ob er gestern verübt wurde oder vor sechzehn Jahren.» 
«Aber meine liebe junge Dame …» 
«Einen Moment, Monsieur Poirot. Sie wissen noch nicht alles. 
Ich habe ein wichtiges Argument.» 
«Ja?» 
«Meine Mutter war unschuldig!» 
Hercule Poirot rieb sich die Nase und murmelte: «Natürlich … ich verstehe …» 
«Es ist keine Sentimentalität. Da ist dieser Brief. Sie schrieb ihn vor ihrem Tod. Er sollte mir bei 

meiner Großjährigkeit ausgehändigt werden. Sie hat ihn nur geschrieben, damit ich sicher sein kann. 
Es steht darin, daß sie es nicht getan hat; sie sei unschuldig, ich könne dessen sicher sein.» Poirot 
betrachtete nachdenklich das lebendige junge Gesicht, die ernsten Augen und sagte langsam: «Tout 
de même...» Carla lächelte. «Nein, so war meine Mutter nicht. Sie halten es für eine Lüge … eine 
fromme Lüge? Hören Sie, Monsieur Poirot, es gibt Dinge, die ein Kind gut begreift. Ich kann mich 
nur noch dunkel an meine Mutter erinnern, aber ich weiß genau, was für ein Mensch sie war. Sie 
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sagte nie eine Lüge, nicht einmal eine fromme Lüge. 
Wenn ich zum Zahnarzt gehen sollte oder wenn mir ein Splitter aus dem Finger gezogen werden 

mußte, sagte sie mir stets vorher, daß es weh tun werde. Wahrheit war ihre zweite Natur. 
Ich glaube, ich war kein besonders zärtliches Kind, aber ich habe ihr vertraut, und ich vertraue ihr 

noch heute. Wenn sie sagt, daß sie meinen Vater nicht getötet hat, dann hat sie ihn nicht getötet. Sie 
war nicht der Mensch, der angesichts des Todes feierlich eine Lüge niederschreibt.» 

Langsam, fast widerstrebend, nickte Poirot. Carla fuhr fort: 
«Darum kann ich von mir aus John heiraten. Ich weiß, daß sie die Wahrheit sagte, er aber nicht, er 

findet es nur normal, daß ich meine Mutter für unschuldig halte. Es muß also bewiesen werden, 
Monsieur Poirot, und deshalb bin ich zu Ihnen gekommen.» 

Langsam erwiderte Poirot: «Angenommen, daß das, was Sie sagen, stimmt, Mademoiselle, so darf 
man nicht vergessen, daß inzwischen sechzehn Jahre vergangen sind.» 

«Ich weiß, daß es sehr schwer sein wird, aber Sie sind der einzige, der es tun kann. Ich habe schon 
so viel von Ihnen gehört. Sie interessieren sich doch hauptsächlich für die psychologische Seite eines 
Falles, und daran ändert die Zeit nichts. Die sichtbaren Dinge sind nicht mehr vorhanden … die 
Zigarettenstummel, die Fußspuren, das niedergetretene Gras. 

Aber die Tatsachen des Falles können Sie untersuchen. Sie können mit den Leuten sprechen, die 
damals dabei waren – alle leben noch – und dann … dann können Sie, wie Sie vorhin sagten, sich in 
ihrem Sessel zurücklehnen und denken. Und Sie werden wissen, was wirklich geschehen ist …» 
Poirot stand auf, strich liebevoll seinen Schnurrbart und sagte: 

«Mademoiselle, ich fühle mich geehrt. Ich werde Ihr Vertrauen rechtfertigen; ich werde diesen 
Mord untersuchen. Ich werde mich in diese Ereignisse, die sechzehn Jahre zurückliegen, vertiefen 
und werde die Wahrheit herausfinden.» 

Auch Carla war aufgestanden; ihre Augen leuchteten, doch sagte sie nur: «Gut.» 
Poirot hob warnend den Zeigefinger. «Einen Augenblick. Ich habe gesagt, ich werde die Wahrheit 

herausfinden, aber ich bin nicht voreingenommen. Ich nehme Ihre Behauptung, daß Ihre Mutter 
unschuldig sei, nicht als gegeben hin. Und wenn sie nun schuldig war … eh bien, was dann?» Carla 
reckte stolz den Kopf. 

«Ich bin die Tochter meiner Mutter! Ich will die Wahrheit wissen.» 
«Dann en avant. Das heißt, das sollte ich eigentlich nicht sagen, sondern im Gegenteil: en arrière...» 

ERSTES BUCH


1 Der Verteidiger

 «Ob ich mich an den Crale-Fall erinnere?» fragte Sir Montague Depleach. «Natürlich erinnere ich 
mich. Ganz genau. 

Eine schöne Frau, aber völlig aus dem Gleichgewicht; sehr unbeherrscht.» Er blickte Poirot von der 
Seite an. «Aber warum fragen Sie danach?» 

«Es interessiert mich.» 
«Lieber Freund, es ist eigentlich nicht sehr taktvoll von Ihnen, mich darüber zu befragen», sagte 

Depleach. «Der Fall zählt nicht zu meinen Erfolgen; ich habe sie nicht freibekommen.» 
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 «Das weiß ich.» 
Achselzuckend fuhr Sir Montague fort: «Ich hatte natürlich damals noch nicht die Erfahrung, die 

ich heute besitze; ich habe zwar schon damals alles Menschenmögliche getan, doch wenn der 
Angeklagte nicht hilft, kann man nicht viel machen. 

Immerhin haben wir erreicht, daß die Todesstrafe auf Grund von mildernden Umständen in 
lebenslängliches Zuchthaus umgewandelt wurde. Viele solide Ehefrauen und Mütter hatten Petitionen 
eingereicht … Sie genoß große Sympathien.» Er lehnte sich zurück und streckte seine langen Beine 
aus. «Wenn sie ihn erschossen hätte oder erstochen, verstehen Sie, hätte ich auf Totschlag plädieren 
können, aber Gift … da war all meine Kunst vergebens.» 

«Auf was baute sich die Verteidigung auf?» fragte Poirot, obwohl er es wußte, da er inzwischen 
Zeitungsberichte studiert hatte; doch er hielt es für richtiger, sich Sir Montague gegenüber unwissend 
zu stellen. 

«Selbstmord natürlich, das war das einzig Mögliche; aber das Argument war schwach. Crale war 
nicht der Mann dazu. Sie kannten ihn wohl nicht persönlich? Er war ein Mordskerl, übersprudelnd 
von Lebenskraft; er liebte die Frauen, trank gern Bier und all das. Er war für alle Freuden des 
Fleisches und hat sie ausgiebig genossen. Man kann Geschworenen nicht einreden, daß ein solcher 
Mann sich hinsetzt und Gift nimmt; das paßte einfach nicht zu ihm. So stand ich von Anfang an auf 
verlorenem Posten, und das wußte ich. Und sie hat mir nicht ein bißchen geholfen! Sowie sie auf der 
Anklagebank erschien, wußte ich, daß wir verloren hatten. Sie hatte nicht den geringsten Kampfgeist, 
und wenn der Angeklagte nicht in das Horn des Verteidigers bläst, ziehen die Geschworenen 
natürlich daraus ihre Schlüsse. Wir sind keine Zauberer. Die Schlacht ist schon halb gewonnen, wenn 
der Angeklagte einen guten Eindruck auf die Geschworenen macht. Aber Caroline Crale versuchte 
nichts dergleichen.» 

«Warum?» 
Sir Montague zuckte die Achseln. «Fragen Sie mich nicht. 
Natürlich hatte sie ihren Mann geliebt. Sie brach völlig zusammen, als sie sah, was sie angerichtet 

hatte. Ich glaube, sie hat sich nie von dem Schock erholt.» 
«Halten Sie sie für schuldig?» 
Depleach blickte ihn erstaunt an. «Ach … das ist doch selbstverständlich.» 
«Hat sie Ihnen je ihre Schuld eingestanden?» Depleach war entrüstet. «Natürlich nicht!… Natürlich 

nicht! Wir haben ja schließlich unseren Kodex. Unschuld wird natürlich stets vorausgesetzt. Es ist 
schade, daß Sie nicht mehr mit dem alten Mayhew sprechen können. Mayhew war ihr Anwalt und 
hatte mir den Fall übertragen. Der alte Mayhew hätte Ihnen viel mehr sagen können als ich, aber er 
ist inzwischen in die große Armee eingegangen, und sein Sohn, der junge George Mayhew, war 
damals noch ein Kind. Es ist ja schon so lange her.» 

«Natürlich. Es ist überhaupt ein Glück für mich, daß Sie sich noch an so vieles erinnern. Ihr 
Gedächtnis ist erstaunlich.» 

Depleach murmelte geschmeichelt: «Na ja, man erinnert sich selbstverständlich an die 
Hauptsachen, namentlich, wenn es sich um einen Mord handelt. Der Crale-Fall hat ja auch alle 
Zeitungen gefüllt – Erotik und all das. Und das Mädchen war auffallend genug. Eine tolle Marke, das 
kann man sagen.» 

«Entschuldigen Sie bitte, wenn ich meine Frage wiederhole: 
Sie zweifelten also nicht an Caroline Crales Schuld?» Depleach antwortete achselzuckend: «Über 

die Schuldfrage gibt es keinen Zweifel. Sie hat es getan.» 
«Was für Beweise sprachen gegen sie?» 
«Sehr schwerwiegende. Zunächst einmal das Motiv. Sie und Crale lebten seit Jahren wie Katze und 
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Hund zusammen … es gab einen Krach nach dem andern. Er hatte immer Weibergeschichten; er 
konnte nicht anders. Im großen und ganzen hat sie es hingenommen, hielt ihm sein Temperament 
zugute – schließlich war Crale wirklich ein erstklassiger Maler. 

Für seine Bilder werden jetzt Phantasiepreise gezahlt. Mir liegt seine Malerei nicht sehr – er ist mir 
zu realistisch, aber die Bilder sind gut, das steht fest. Also, wie ich schon sagte, gab es immer wieder 
Schwierigkeiten wegen Frauen. Und Mrs. Crale war nicht die Frau, die still duldet. Sie hatten 
fortwährend Auseinandersetzungen, doch schließlich kam er immer wieder zu ihr zurück; seine 
Leidenschaften verrauchten schnell. Aber diese letzte Affäre war etwas anderes. Es war ein 
blutjunges Mädchen, kaum zwanzig Jahre alt. Elsa Greer hieß sie. Sie war die einzige Tochter eines 
Fabrikanten aus Yorkshire, hatte viel Geld, war hemmungslos und wußte, was sie wollte. Und sie 
wollte Amyas Crale haben. Sie brachte ihn so weit, daß er sie malte. Im allgemeinen malte er ja keine 
Porträts, keine dieser Gesellschaftsdamen, aber er malte nach Modellen. Ich kann mir denken, daß 
sich die meisten Frauen gar nicht gerne von ihm malen ließen; er pflegte sie nicht zu schonen. Aber 
Elsa Greer malte er und verfiel ihr schließlich mit Haut und Haaren. Er war fast vierzig, wissen Sie, 
und schon seit langem verheiratet. Er war gerade reif, um sich wegen irgendeines jungen Dinges zum 
Narren zu machen, und Elsa Greer war das Mädchen. Er war ganz verrückt nach ihr, er wollte sich 
scheiden lassen und sie heiraten. 

Das schluckte aber Caroline nicht. Sie drohte ihm. Zwei Leute haben gehört, daß sie ihm sagte, sie 
würde ihn umbringen, wenn er das Mädchen nicht aufgebe. Und es war ihr ernst damit. Am Tag vor 
dem Mord waren sie bei einem Nachbarn zum Tee, der Kräuter sammelte und heilkräftige Säfte 
braute. Darunter gab es einen namens Koniin – ein Schierlingsextrakt. Man sprach darüber und über 
seine tödliche Wirkung. Am nächsten Morgen stellte der Gastgeber fest, daß die Flasche halb leer 
war. Das hat ihn natürlich sehr aufgeregt. Später fand man ein fast leeres Fläschchen in Mrs. Crales 
Kommode.» Poirot reckte sich unbehaglich und sagte: «Das könnte jemand hineingetan haben.» 

«Nein, sie gestand der Polizei, daß sie es genommen habe. 
Höchst unklug natürlich, aber sie hatte da noch keinen Anwalt.» 
«Was gab sie als Grund an?» 
«Sie habe Selbstmord begehen wollen; aber sie konnte nicht erklären, wieso die Flasche leer war, 

auch nicht, wieso nur ihre Fingerabdrücke drauf waren. Das war das belastendste. Sie behauptete steif 
und fest, Amyas Crale habe Selbstmord begangen. Wenn er aber das Koniin aus der Flasche 
genommen hätte, hätten auch seine Fingerabdrücke drauf sein müssen.» 

«Man hat es ihm doch in Bier verabfolgt?» 
«Ja. Sie holte die Flasche aus dem Eisschrank und brachte sie ihm in den Garten, wo er malte. Sie 

schenkte ihm ein und sah zu, wie er das Glas austrank. Später gingen alle zum Mittagessen, und er 
blieb bei seiner Arbeit, wie er es oft tat. Als sie und die Gouvernante nach dem Essen zu ihm kamen, 
war er tot. Sie behauptet, daß in dem Bier, das sie ihm eingeschenkt hatte, nichts gewesen sei. Unsere 
Theorie ging dahin, daß er plötzlich nicht mehr ein und aus wußte und solche Gewissensbisse 
empfand, daß er Gift nahm. Das ist natürlich Unsinn, das paßte gar nicht zu ihm. Die Fingerabdrücke 
auf der Flasche waren das schlimmste.» 

«Man fand ihre Fingerabdrücke auf der Bierflasche?» 
«Nein … nur seine … und die waren falsch. Während die Gouvernante fortgegangen war, um einen 

Arzt zu holen, blieb sie allein bei der Leiche. Vermutlich hat sie die Flasche und das Glas abgewischt 
und dann seine Finger drauf gedrückt, um behaupten zu können, sie habe die Flasche nicht angerührt. 
Aber das nützte ihr nichts. Der alte Rudolph, der Staatsanwalt, konnte zu seinem großen Vergnügen 
bei der Verhandlung demonstrieren, daß ein Mensch auf diese Weise niemals eine Flasche halten 
könnte. Natürlich taten wir das menschenmögliche, um das Gegenteil zu beweisen – daß sich seine 
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Finger im Todeskampf verzerrt hätten – aber das Argument war sehr lahm.» 
«Das Gift muß in die Flasche getan worden sein, bevor sie sie in den Garten brachte.» 
«In der Flasche waren keine Giftspuren zu finden, nur im Glas.» Er hielt inne, sein Gesicht verzog 

sich plötzlich, und er sagte scharf: «Einen Moment! Auf was wollen Sie eigentlich hinaus, Poirot?» 
«Wenn Caroline Crale unschuldig war», antwortete Poirot, «wie ist dann das Gift in das Bier 

gekommen? Sie behaupteten in Ihrem Plädoyer, daß Crale es selbst hineingetan hätte, aber Sie sagen 
mir, daß es höchst unwahrscheinlich war, und ich muß Ihnen zustimmen. Er war nicht der Mann 
dafür. Wenn also Caroline Crale es nicht getan hat, hat es ein anderer getan.» 

Depleach platzte heraus: «Verdammt nochmal, Menschenskind, versuchen Sie doch nicht, ein totes 
Pferd aufzuzäumen. Die ganze Sache ist doch schon seit Jahren begraben und vergessen. Natürlich 
war sie es. Wenn Sie sie damals gesehen hätten, würden Sie es auch glauben. Es stand ihr im Gesicht 
geschrieben. Ich hatte sogar den Eindruck, daß das Urteil eine Erleichterung für sie bedeutete. Sie 
hatte keine Angst; sie war die Ruhe selbst. Sie wollte nur erst alles hinter sich haben. Sie war 
wirklich eine tapfere Frau …» 

«Und doch hinterließ sie vor ihrem Tod einen Brief für ihre Tochter, in welchem sie schwor, 
unschuldig zu sein.» 

«Selbstverständlich», erwiderte Depleach, «Sie oder ich hätten das an ihrer Stelle auch getan.» 
«Ihre Tochter behauptet, daß Ihre Mutter niemals die Unwahrheit geschrieben hätte.» 
«Die Tochter … Lächerlich! Was weiß sie davon? Mein lieber Poirot, die Tochter war doch damals 

ein kleines Kind … vier oder fünf Jahre alt. Was kann sie schon wissen?» 
«Kinder wissen oft mehr, als man denkt.» 
«Mag sein, aber in diesem Fall bestimmt nicht. Natürlich möchte die Tochter gerne daran glauben, 

daß die Mutter unschuldig war. Lassen wir ihr den Glauben; das tut keinem Menschen weh.» 
«Leider verlangt sie aber Beweise!» 
«Beweise, daß Caroline Crale ihren Mann nicht umgebracht hat?» 
«Ja.» 
«Die wird sie nicht bekommen.» 
«Glauben Sie?» 
Der berühmte Strafverteidiger blickte Poirot nachdenklich an. 
«Ich habe Sie immer für einen ehrlichen Menschen gehalten, Poirot. Wollen Sie nun etwa aus dem 

natürlichen Pietätsgefühl einer Tochter Kapital schlagen?» 
«Sie kennen Carla Lemarchant nicht. Sie ist höchst ungewöhnlich, ein Mädchen mit großer 

Charakterstärke.» 
«Das kann ich mir vorstellen. Die Tochter von Amyas und Caroline Crale … Was will sie denn?» 
«Die Wahrheit.» 
«Hm … ich fürchte, sie würde ihr nicht schmecken. Ehrlich, Poirot, ich glaube, es gibt keinen 

Zweifel … sie hat ihn umgebracht.» 
«Entschuldigen Sie bitte, lieber Freund, aber ich muß mich selbst davon überzeugen.» 
«Ich sehe nicht, was Sie unternehmen könnten. Sie können die Zeitungsberichte studieren. 

Humphrey Rudolph war der Staatsanwalt, er ist tot … Wer war sein Assistent? Der junge Fogg, 
glaube ich … jawohl, Fogg. Sprechen Sie doch mal mit ihm. Und dann gibt es noch einige Leute, die 
damals dabei waren. Vermutlich werden die sich nicht darüber freuen, daß Sie die alte Geschichte 
ausgraben wollen, aber Sie werden ihnen bestimmt die Würmer aus der Nase ziehen können, das liegt 
Ihnen ja.» 

«Ja, die Leute, die dabei waren. Das ist wichtig. Wissen Sie noch, wer es war?» 
Depleach überlegte. «Lassen Sie mich mal nachdenken … es ist ja schon so lange her … Es waren 
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nur fünf Leute, die wirklich etwas damit zu tun hatten. Die Dienstboten zähle ich nicht mit - ein altes 
Dienerehepaar, die wußten von Gott und der Welt nichts. Die hat niemand je im Verdacht gehabt.» 

«Fünf Leute, sagen Sie. Wer denn noch?» 
«Also zuerst Philip Blake. Er war Crales bester Freund, schon von Kindheit an. Er war damals bei 

ihnen zu Besuch. Er lebt noch; ab und zu treffe ich ihn auf dem Golfplatz. Er wohnt in St. 
George's Hill, ist Börsenmakler, spekuliert mit großem Erfolg, und setzt jetzt ein bißchen zuviel 

Fett an.» 
«Und die anderen?» 
«Da ist noch Blakes älterer Bruder, ein Gutsbesitzer, der am liebsten zu Hause hockt.» 
Ein Kinderlied kam Poirot in den Sinn. Er ärgerte sich darüber. Diese Erinnerungen an alte 

Kinderlieder waren in letzter Zeit bei ihm fast schon zur Manie geworden. Aber der Reim kam ihm 
wieder in den Sinn. «Ein rosiges Schweinchen ging zum Markt, ein rosiges Schweinchen blieb zu 
Haus'…» 

Er murmelte: «Er blieb zu Haus'…» 
«Er ist der Mann, von dem ich vorhin sprach, der mit den Kräutern und Heilmitteln. Das ist sein 

Steckenpferd. Ich komme jetzt nicht auf seinen Vornamen … ah, doch, ich hab's: 
Meredith … Meredith Blake. Ich weiß aber nicht, ob er noch lebt.» 
«Wer noch?» 
«Wer noch? Die Ursache allen Übels: das Mädchen! Elsa Greer.» 
«Ein rosiges Schweinchen bekam Roastbeef», murmelte Poirot. Depleach starrte ihn an. «Die ist 

gut mit Fleisch gefüttert worden», sagte er, «sie hat sich immer das genommen, was sie haben wollte. 
Sie hat jetzt bereits den dritten Mann. Eine Scheidung mehr oder weniger spielt bei ihr keine Rolle. 
Und bei jedem Wechsel gewinnt sie. Augenblicklich ist sie Lady Dittisham. Sie können ihr Bild in 
jeder Zeitschrift finden.» 

«Und die andern zwei?» 
«Da ist die Gouvernante. An ihren Namen erinnere ich mich nicht mehr, aber sie war eine 

ordentliche, tüchtige Person. Und dann das Kind, Caroline Crales Halbschwester. Sie muß damals 
ungefähr fünfzehn gewesen sein. Inzwischen ist sie recht bekannt geworden; sie gräbt Altertümer aus. 
Warren heißt sie, Angela Warren. Sie ist eine beachtenswerte, energiegeladene Dame. Ich sprach sie 
erst neulich.» 

«Sie ist also nicht das Schweinchen, das 'weih weih› schrie?» 
Depleach sah ihn merkwürdig an und erwiderte trocken: «Sie hätte Grund 'weih weih› zu schreien! 

Sie ist nämlich durch eine häßliche Narbe auf der einen Gesichtshälfte entstellt. Sie … na, das 
werden Sie noch alles hören.» 

Poirot stand auf. «Herzlichen Dank. Sie waren sehr liebenswürdig. Wenn Mrs. Crale ihren Mann 
nicht getötet hat …» 

Depleach unterbrach ihn: «Aber sie hat ihn getötet, alter Freund. 
Verlassen Sie sich darauf.» 
Ohne auf die Unterbrechung zu achten, beendete Poirot seinen Satz: «… dann muß es 

logischerweise eine dieser fünf Personen getan haben.» 
«Das wäre möglich», sagte Depleach nachdenklich, «aber ich kann das Motiv nicht sehen. Wie 

gesagt, ich bin ganz sicher, daß es keiner von ihnen war. Schlagen Sie sich das aus dem Sinn, alter 
Freund!» Doch Hercule Poirot schüttelte lächelnd den Kopf. 

2 Der Staatsanwalt 
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 «Eindeutig schuldig!» erklärte Mr. Fogg kurz und bündig. 
Hercule Poirot betrachtete nachdenklich das schmale, scharfgeschnittene Gesicht des berühmten 

Juristen. Quentin Fogg war ein völlig anderer Mensch als Montague Depleach; er war dünn, farblos. 
Seine Fragen waren ruhig, gemessen, beharrlich. 

Depleach konnte man mit einem Rapier vergleichen, Fogg mit einem Bohrer. Er bohrte stetig. Er 
hatte nie blendende Erfolge erzielt, galt aber als hervorragender Jurist und pflegte seine Fälle zu 
gewinnen. «Sie sind also ganz sicher?» fragte Poirot. 

Fogg nickte. «Sie hätten sie auf der Anklagebank sehen sollen. Der alte Humpie Rudolph, der 
damals mein Chef war, machte einfach Hackfleisch aus ihr. Hackfleisch! Er machte mit ihr, was er 
wollte. Zunächst befragte Depleach sie, und sie stand da wie ein gehorsames Schulmädchen bei einer 
Prüfung. Ihre Antworten klangen wie auswendig gelernt, denn man hatte ihr eingebläut, was sie zu 
sagen hatte. Es war nicht Depleachs Schuld. Der alte Fuchs spielte seine Rolle ausgezeichnet, aber zu 
einer Szene gehören zwei Schauspieler, einer allein schafft es nicht, und sie spielte nicht mit. Es 
machte einen verheerenden Eindruck auf die Geschworenen. Und dann stand der alte Humpie auf. 
Ein Jammer, daß er nicht mehr am Leben ist. Mit einem Ruck schob er die Ärmel seines Talars 
zurück, wiegte sich auf den Absätzen … und dann ging's los! Wie ich schon sagte, machte er 
Hackfleisch aus ihr. Er wies auf dieses hin und auf jenes, und stets ging sie in die Falle. Er zwang sie, 
die Unwahrscheinlichkeit ihrer Aussagen zuzugeben, verwickelte sie in Widersprüche, bis sie in 
ihrem eigenen Netz zappelte. Und dann kamen seine Schlußworte, logisch, unwiderlegbar: 'Ich 
behaupte, Mrs. Crale, daß Ihre Geschichte, das Koniin gestohlen zu haben, um Selbstmord zu 
begehen, erlogen ist. Ich behaupte, daß Sie es gestohlen haben, um Ihren Mann zu vergiften, der im 
Begriff war, Sie um einer anderen Frau willen zu verlassen. Ich behaupte, daß Sie diese Tat mit 
vollster Überlegung begangen haben!› Und sie blickte ihn an – sie war so hübsch, so anmutig und 
zart – und sagte nur: 'Oh … nein … nein, ich habe es nicht getan!› Etwas Dürftigeres, etwas weniger 
Überzeugendes, hätte sie nicht sagen können. Ich sah, wie sich Depleach auf seinem Sitz krümmte 
und wand – er wußte, daß er verloren hatte.» Fogg schwieg einen Augenblick, ehe er weitersprach: 
«Und doch … ich weiß nicht. Irgendwie war es von ihr ganz geschickt. Es appellierte an die 
Ritterlichkeit. Die Geschworenen wußten, das ganze Gericht wußte, daß sie keine Chance hatte. Sie 
konnte nicht einmal für sich kämpfen, sie konnte natürlich nicht gegen so einen gerissenen Kerl wie 
den alten Humpie aufkommen. 

Dieses schwache, hilflose 'Oh, nein, ich habe es nicht getan!› war rührend … einfach rührend. Sie 
war verloren! 

Und doch war es in einer Hinsicht das beste, was sie hatte tun können. Die Beratung der 
Geschworenen dauerte nur eine halbe Stunde. Und ihr Wahrspruch lautete: 'Schuldig, mit 
Begnadigungsvorschlag.› Sie hatte nämlich im Gegensatz zu der anderen Frau einen guten Eindruck 
gemacht. Dieses Mädchen, diese Elsa Greer! 

Von vornherein war sie den Geschworenen unsympathisch gewesen. Sie war bildhübsch, aber 
kaltschnäuzig, hypermodern. 

Für die Frauen im Saal war sie eines der Mädchen, denen nichts heilig ist, die keine Ehe 
respektieren – Mädchen voll Sex-Appeal und voll Verachtung für die Rechte der Ehefrauen. Sie war 
ganz offen, das muß ich sagen, überraschend offen. Sie habe sich in Amyas Crale verliebt, und er sich 
in sie, und sie habe keine Bedenken gehabt, ihn seiner Frau und seinem Kind fortzunehmen. 
Irgendwie bewunderte ich sie; sie hatte Mark in den Knochen. Beim Kreuzverhör stellte ihr Depleach 
einige böse Fragen, und sie hielt tapfer stand. Aber den Geschworenen war sie unsympathisch, und 
auch der Richter mochte sie nicht. 
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 Es war der alte Avis. In seiner Jugend hat er es selbst toll getrieben, aber er ist höchst moralisch, 
wenn er in seiner Robe thront. Caroline Crale gegenüber war er die verkörperte Milde. 

Die Tatsachen konnte auch er nicht bestreiten, doch er betonte, wie sehr sie herausgefordert worden 
sei und so weiter.» 

«Er schloß sich nicht der Selbstmordtheorie der Verteidigung an?» fragte Poirot. 
Fogg schüttelte den Kopf. «Die stand auf zu schwachen Füßen. Depleach hatte wirklich sein Bestes 

getan, er war wunderbar. Er schilderte in der rührendsten Weise, wie der großherzige, 
lebenshungrige, temperamentvolle Mann von der Leidenschaft zu einem schönen jungen Mädchen 
überwältigt wurde, wie Gewissensbisse ihn peinigten und wie er dennoch der Versuchung nicht 
widerstehen konnte. Dann seine Reue, seinen Ekel vor sich selbst, seine Gewissensbisse seiner Frau 
und seinem Kind gegenüber und sein plötzlicher Entschluß, mit allem ein Ende zu machen. Der 
ehrenhafte Ausweg! Es war eine äußerst rührende Darstellung. Depleach brachte einem die Tränen in 
die Augen, und man sah diesen armen, unglücklichen Menschen, zwischen Leidenschaft und 
angeborenem Anstandsgefühl hin und her gerissen, förmlich vor sich. Doch als nach Schluß seiner 
Rede der Bann gebrochen war, konnte man diese geschilderte Idealfigur nicht mit dem wirklichen 
Amyas Crale in Einklang bringen. Man kannte Crale zu gut; das Bild paßte nicht zu ihm. Ich möchte 
beinahe sagen, daß Crale überhaupt kein Gewissen hatte. Er war ein hemmungsloser, gutmütiger, 
vergnügter Egoist, der das bißchen Ethik, das er besaß, in Kunst umsetzte. Ich bin überzeugt, daß er 
nie nachlässig oder schlecht gemalt hätte, wenn die Verführung auch noch so groß gewesen wäre. 
Aber sonst war er leichtlebig und genoß, was das Dasein ihm bot. Selbstmord? Niemals!» 

«Das war also ein unglücklich gewähltes Verteidigungsargument?» 
Fogg zuckte die Achseln. «Es war das einzige. Depleach konnte ja nicht gut behaupten, der 

Staatsanwalt habe keine Beweise gegen die Angeklagte vorgebracht; es waren nur zu viele. Sie hat 
selbst zugegeben, das Gift gestohlen zu haben. Es gab also Tatsachen, Motiv und Gelegenheit.» 

«Hätte man nicht zu beweisen versuchen können, daß alles böswillig arrangiert war?» 
«Sie hat ja fast alles zugegeben, und außerdem wäre das an den Haaren herbeigezogen gewesen. Sie 

wollen anscheinend behaupten, daß jemand anderes den Mord begangen und ihn ihr in die Schuhe 
geschoben habe?» 

«Halten Sie das für ausgeschlossen?» 
«Leider ja. Sie glauben doch nicht etwa an den großen Unbekannten? Wo sollte man den finden?» 
«In einem engen Kreis», antwortete Poirot. «Es waren fünf Leute, nicht wahr, die hineinverwickelt 

sein könnten?» 
«Fünf? Warten Sie mal. Der alte Trottel mit seinen Kräutersäften, ein gefährliches Steckenpferd, 

aber ein völlig harmloser Mensch. Der ist bestimmt nicht der große Unbekannte. Dann Elsa Greer … 
die hätte vielleicht Caroline vergiften können, nie aber Amyas. Und dann der Börsenmakler - Crales 
bester Freund. Sowas ist in Detektivromanen beliebt, aber in der Wirklichkeit gibt es das nicht. Und 
sonst war weiter niemand da … ach ja, die kleine Schwester, aber an die denken Sie wohl nicht im 
Ernst? Das wären vier.» 

«Sie haben die Gouvernante vergessen.» 
«Ja, das stimmt. An die erinnere ich mich nur noch dunkel. So um die vierzig, schlicht, tüchtig. Ein 

Psychoanalytiker würde vielleicht herausfinden, daß sie eine sündige Leidenschaft für Crale 
empfunden und ihn daher umgebracht habe. Die unterdrückte alte Jungfer! Aber soweit ich mich an 
sie erinnere, war sie bestimmt kein neurotischer Typus.» 

«Es ist schon lange her.» 
«Fünfzehn bis sechzehn Jahre. Sie können also nicht von mir erwarten, daß ich mich noch an alle 

Einzelheiten erinnere.» 

file:///D|/ebooks/Christie,%20Agatha%20-%20Das%20unvollendete%20Bildnis.html (10 von 92)27.03.2005 05:02:24 



Das unvollendete Bildnis

 Poirot widersprach: «Im Gegenteil, es ist erstaunlich, wie gut Sie sich erinnern. Sie sehen doch alles 
noch genau vor sich. Es würde mich sogar sehr interessieren, lieber Freund, wieso Sie sich noch an 
alles so gut erinnern können. Was sehen Sie so deutlich? Die Zeugen? Die Geschworenen? Den 
Richter? Die Frau auf der Anklagebank?» 

Fogg antwortete ruhig: «Sie! Ich sehe sie immer vor mir … es ist etwas Merkwürdiges mit der 
Romantik. Und sie hatte etwas Romantisches an sich. Ich weiß nicht, ob sie wirklich schön war … sie 
war nicht mehr sehr jung … sie sah müde aus, hatte Ringe unter den Augen, aber alles drehte sich um 
sie, das ganze Interesse, das ganze Drama. Und doch war sie die halbe Zeit überhaupt nicht wirklich 
da. Sie war irgendwo anders, weit fort - nur ihr Körper war da; sie gab sich gelassen, ruhig, 
liebenswürdig, hatte ständig ein freundliches Lächeln auf den Lippen. Es war alles abgetönt bei ihr, 
verstehen Sie, Licht und Schatten. Und doch war sie lebendiger als die andere, als das Mädchen mit 
dem vollendeten Körper, dem schönen Gesicht, der hemmungslosen Jugendkraft. Ich bewunderte 
Elsa Greer, weil sie Mark in den Knochen hatte, weil sie kämpfen konnte, weil sie die Folter über 
sich ergehen ließ, ohne mit der Wimper zu zucken. Aber Caroline Crale bewunderte ich, weil sie 
nicht kämpfte, weil sie sich in ihre Welt mit den zarten Tönen zurückgezogen hatte. Sie wurde nicht 
besiegt, denn sie hatte keine Schlacht geliefert.» Er hielt einen Augenblick inne. «Ich weiß nur eines 
ganz bestimmt: sie liebte den Mann, den sie getötet hatte, sie liebte ihn so sehr, daß die Hälfte ihres 
Ichs mit ihm gestorben war …» 

3 Der junge Anwalt

 George Mayhew war unverbindlich und vorsichtig. Er erinnerte sich natürlich an den Fall, aber 
nicht sehr genau. Sein Vater habe ihn geführt, er selbst sei damals erst neunzehn Jahre alt gewesen. 
Ja, der Fall habe viel Staub aufgewirbelt. Crale war ja eine Berühmtheit gewesen. Seine Bilder waren 
ausgezeichnet, wirklich ausgezeichnet. Monsieur Poirot möchte es ihm nicht übelnehmen, aber er 
verstehe sein Interesse nicht … Ach so, die Tochter! Sie möchte es wissen? Aber was gab es denn da 
zu wissen? Es gebe ja die Prozeßberichte. Er selbst wisse wirklich nichts. 

Leider bestehe wohl kaum ein Zweifel an Mrs. Crales Schuld. 
Es gebe natürlich gewisse Entschuldigungen. Diese Künstler … höchst schwierig, mit ihnen zu 

leben. Soviel er wisse, habe Crale ständig Frauengeschichten gehabt. 
Und sie sei wahrscheinlich eine jener Frauen gewesen, die auf ihr Recht pochen, die sich nicht mit 

den Tatsachen abfinden können. Heutzutage hätte sie sich einfach von ihm scheiden lassen und wäre 
darüber hinweggekommen. Dann fügte er vorsichtig hinzu: «Und Lady Dittisham war, glaube ich, 
das Mädchen, um das es ging. Von Zeit zu Zeit bringen die Zeitungen etwas über sie. Sie war schon 
mehrmals vor dem Scheidungsrichter. Sie ist sehr reich, wie Sie wohl wissen werden. Vor Dittisham 
war sie mit einem berühmten Forschungsreisenden verheiratet. Sie steht immer im Rampenlicht der 
Öffentlichkeit; sie braucht das, nehme ich an.» 

«Vielleicht ist sie eine Heldenverehrerin», warf Poirot ein. 
«Vielleicht», sagte Mayhew. 
«War Ihr Herr Vater schon lange Mrs. Crales Anwalt gewesen?» 
Mayhew schüttelte den Kopf. «Nein. Jonathan und Jonathan waren Crales Anwälte. Unter den 

gegebenen Umständen fand Mr. Jonathan, daß er nicht gut für Mrs. Crale eintreten könne, und so 
veranlaßte er meinen Vater, den Fall zu übernehmen. Ich kann Ihnen nur empfehlen, Monsieur 
Poirot, sich mit Mr. 

Jonathan in Verbindung zu setzen. Er hat sich zwar zur Ruhe gesetzt – er ist über siebzig – aber er 
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kennt die Familie Crale genau und kann Ihnen bestimmt wesentlich mehr sagen als ich. 
Ich war ja damals noch ein Jüngling, und ich glaube, ich war noch nie bei einer Verhandlung dabei 

gewesen.» Die beiden Herren erhoben sich, Mayhew schlug vor: «Vielleicht unterhalten Sie sich 
einmal mit Edmunds, unserem Bürovorsteher. Er war damals schon bei uns und hat sich für den Fall 
sehr interessiert.» 

Edmunds sprach langsam und vorsichtig. Er musterte Poirot erst eine Weile, bevor er sich zum 
Sprechen entschloß; schließlich sagte er: «Ja, ich erinnere mich noch sehr gut an den Fall Crale», und 
fügte streng hinzu: «Es war eine unglückliche Angelegenheit. Es ist eigentlich schon zu lange her, um 
das alles wieder auszugraben.» 

«Ein Gerichtsurteil ist nicht immer etwas Endgültiges. Mrs. 
Crale hat eine Tochter zurückgelassen, und diese Tochter ist von der Unschuld ihrer Mutter 

überzeugt. Könnten Sie mir irgend etwas sagen, was diesen Glauben unterstützt?» Edmunds 
überlegte und schüttelte schließlich langsam den Kopf. «Als gewissenhafter Mensch kann ich das 
nicht. Ich habe Mrs. Crale sehr geschätzt. Was sie auch getan haben mochte – sie war eine Dame! Die 
andere war ein Frauenzimmer, anders kann man sie nicht bezeichnen. Schamlos, unverschämt, das 
war sie, und sie machte auch gar kein Hehl daraus. Mrs. Crale aber war wie gesagt eine Dame.» 

«Und doch eine Mörderin?» 
Edmunds runzelte die Stirn und wurde auf einmal lebhaft. 
«Das habe ich mich oft gefragt. Sie wirkte so ruhig, freundlich und irgendwie zart auf der 

Anklagebank. 'Ich kann es nicht glauben›, habe ich mir wieder und wieder gesagt. Aber, Monsieur 
Poirot, man kann nichts anderes glauben. Dieser Schierlingssaft war nicht von selbst in Mr. Crales 
Bier gekommen. Jemand hat ihn hineingetan, und wenn Mrs. Crale es nicht getan hat, wer denn 
sonst?» 

«Das ist eben die Frage. Wer sonst?» 
«Sie glauben, es könnte jemand anders gewesen sein?» 
«Was ist Ihre Meinung?» Er antwortete: «Es kam kein anderer in Frage.» 
«Waren Sie bei der Verhandlung zugegen?» fragte Poirot. 
«Bei jeder Sitzung.» 
«Sie haben alle Zeugenaussagen gehört?» 
«Ja.» 
«Ist Ihnen bei keiner etwas aufgefallen, irgendeine Unaufrichtigkeit zum Beispiel?» 
«Sie meinen, ob jemand gelogen hat?» fragte Edmunds unumwunden zurück. «Wer hatte ein 

Interesse an Mr. Crales Tod? Entschuldigen Sie bitte, Monsieur Poirot, aber Ihre Idee kommt mir 
reichlich ausgefallen vor.» 

«Denken Sie doch bitte einmal nach», drängte Poirot. 
Stirnrunzelnd überlegte Edmunds und schüttelte schließlich bedauernd den Kopf. «Diese Person, 

diese Miss Greer, war böse, rachsüchtig. Dazu war sie hemmungslos, aber sie hat ja den lebenden Mr. 
Crale haben wollen, der tote nützte ihr nichts. 

Sie wollte, daß Mrs. Crale an den Galgen käme, weil der Tod ihr ihren Liebsten vor der Nase 
weggeschnappt hatte. Sie war wie eine enttäuschte Tigerin! Auch Mr. Philip Blake war gegen Mrs. 

Crale, er war voreingenommen und versuchte ihr zu schaden, wo er konnte. Aber ich muß zugeben, 
daß er, soweit ihm das möglich ist, ehrlich war. Mr. Crale war sein bester Freund. Sein Bruder, Mr. 
Meredith Blake – ein schlechter Zeuge, zerstreut, zögernd – schien nie genau zu wissen, was er 
antworten sollte. 

Ich kenne diese Art Zeugen, sie machen den Eindruck, als ob sie lügen, obwohl sie die Wahrheit 
sagen. Mr. Meredith Blake wollte möglichst wenig sagen, und gerade darum sagte er um so mehr aus. 
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Er ist einer jener ruhig wirkenden Herren, die leicht in Panik geraten. Die Gouvernante hingegen 
verschwendete kein Wort; ihre Aussage war klar, kurz und bündig. Man konnte nicht erkennen, für 
wen sie war; aber jedenfalls hatte sie ihren Verstand beisammen.» Er hielt einen Augenblick inne. 
«Ihr würde ich zutrauen, daß sie mehr wußte, als sie aussagte.» 

«Ich auch», sagte Poirot und betrachtete prüfend das schlaue, verrunzelte Gesicht von Mr. Alfred 
Edmunds. Das Gesicht blieb unbeweglich, doch Hercule Poirot war überzeugt, einen wertvollen 
Wink erhalten zu haben. 

4 Der alte Anwalt

 Mr. Caleb Jonathan wohnte in Essex. Nach einem höflichen Briefwechsel erhielt Poirot eine fast 
fürstliche Einladung zum Abendessen mit Übernachtung. Der alte Herr war eine ausgesprochene 
Persönlichkeit und wirkte nach der etwas unbestimmten, verschwommenen Art des jungen George 
Mayhew wie köstlicher Portwein. Er hatte seine eigene Methode, ein Thema zu behandeln, und erst 
gegen Mitternacht, bei einem Glas ausgezeichneten alten Kognak, ging er aus sich heraus. 
Offensichtlich schätzte er es, daß Hercule Poirot höflicherweise nicht drängte, und war nun bereit, 
über die Familie Crale zu sprechen. 

«Unsere Firma hat schon für mehrere Generationen der Familie gearbeitet. Ich kannte Amyas Crale 
und seinen Vater, Richard Crale, und ich kann mich auch noch gut an Enoch Crale, den Großvater, 
erinnern. Alle waren sie typische Landedelleute und kümmerten sich mehr um Pferde als um 
Menschen. Sie waren ausgezeichnete Reiter, liebten die Frauen und belasteten ihr Hirn nicht mit 
Ideen. Sie mißtrauten Ideen. 

Aber Richard Crales Frau – die hatte Ideen; sie hatte mehr Ideen als Verstand. Sie war poetisch 
veranlagt und sehr musikalisch - ich glaube, sie spielte Harfe. Sie war kränklich und nahm sich auf 
dem Sofa sehr dekorativ aus. 

Amyas Crale war das Produkt dieses gegensätzlichen Elternpaares. Von seiner schwächlichen 
Mutter erbte er den künstlerischen Einschlag, vom Vater seine Tatkraft, seinen brutalen Egoismus. 
Alle Crales waren Egoisten. Für sie gab es immer nur ihren eigenen Gesichtspunkt.» 

Der alte Herr blickte Poirot verschmitzt an. «Ich glaube, Monsieur Poirot, Sie interessieren sich vor 
allem für die Charaktere der Menschen, nicht wahr?» 

«Ja, das interessiert mich am meisten», bestätigte Poirot. «Das kann ich verstehen. Die wahre Natur 
eines Verbrechers ergründen. Sehr interessant. Wir haben uns nie mit Strafsachen befaßt und waren 
deshalb nicht zuständig für Mrs. Crale, selbst wenn wir es hätten machen können. Mayhew war der 
richtige Mann. Aber er hat leider nicht erkannt, daß Caroline nie ihre Rolle so spielen würde, wie er 
sie ihr zugedacht hatte. Sie war nicht für dramatische Effekte.» 

«Wofür war sie denn?» fragte Poirot. «Das interessiert mich am meisten.» 
«Sie meinen, wieso sie es getan hat? Das ist wirklich die Frage. Ich kannte sie schon vor ihrer Ehe. 

Ihr Mädchenname war Spalding. Sie war ein heftiges, unglückliches Geschöpf, aber sehr lebendig. 
Ihre Mutter war schon früh verwitwet, und Caroline hing sehr an ihr. Dann heiratete die Mutter 
wieder und bekam noch ein Kind. Ja, ja, das war sehr traurig, sehr schmerzlich. Diese jugendliche, 
peinigende Eifersucht!» 

«Sie war eifersüchtig?» 
«Und wie! Und es gab einen betrüblichen Vorfall. Die Arme, sie hat es bitterlich bereut. Aber Sie 

wissen ja, Monsieur Poirot, solche Dinge geschehen. Zurückhaltung übt man erst in reiferen Jahren.» 
«Was ist geschehen?» fragte Poirot. 
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 «Sie hat dem Kind, ihrer Halbschwester, einen Briefbeschwerer an den Kopf geworfen. Das Kind 
verlor ein Auge und war für immer entstellt.» Mr. Jonathan seufzte. «Sie können sich vorstellen, 
welche Wirkung die Erwähnung dieses Ereignisses bei der Verhandlung hervorrief.» Er schüttelte 
den Kopf. «Es wurde der Eindruck erweckt, Caroline Crale besitze ein ungezügeltes Temperament. 
Und das stimmte nicht. Nein, das stimmte nicht.» Nach einer kleinen Pause fuhr er fort: 

«Caroline Spalding war oft in Alderbury zu Besuch. Sie ritt gut und war schneidig. Richard Crale 
mochte sie sehr. Sie zeigte sich auch geschickt und freundlich und kümmerte sich viel um Mrs. Crale, 
die das Mädchen ebenfalls gern hatte. Caroline fühlte sich zu Hause nicht glücklich, wohl aber in 
Alderbury. 

Sie war mit Diana, Amyas Schwester, sehr befreundet, und auch mit Philip und Meredith Blake, 
Jungens vom Nachbargut, die häufig nach Alderbury kamen. Philip war von jeher ein ekelhafter, 
geldgieriger Bengel; ich muß gestehen, daß ich ihn nie habe ausstehen können. Aber es heißt, daß er 
gut Witze erzählen kann und ein zuverlässiger Freund sei. Meredith hingegen war träumerisch; er 
interessierte sich für Botanik und Schmetterlinge und Vögel und alles mögliche Getier. Ach ja, all 
diese jungen Leute waren eine Enttäuschung für ihre Väter. 

Keiner entsprach ihrem Ideal: jagen, reiten, fischen Meredith beobachtete lieber die Vögel und 
sonstigen Tiere als sie zu jagen, und Philip zog die Stadt dem Landleben ausgesprochen vor und 
widmete sich hauptsächlich dem Geldverdienen. Diana heiratete einen Burschen, der kein Gentleman 
war, einen dieser Kriegsoffiziere, und Amyas schließlich, der kräftige, gutaussehende, männliche 
Amyas wurde ausgerechnet Maler. 

Meiner Ansicht nach ist Richard Crale aus Kummer darüber gestorben. Und eines Tages heiratete 
Amyas seine Jugendfreundin Caroline Spalding. Sie hatten sich immer schon gezankt, aber es war 
dennoch eine Liebesheirat. Sie waren ganz besessen voneinander, und so blieb es auch. Aber wie alle 
Crales war Amyas ein hemmungsloser Egoist. Er liebte Caroline, doch er nahm nie Rücksicht auf sie. 
Er tat nur, was ihm gefiel. Meiner Ansicht nach liebte er sie so sehr, wie er einen Menschen 
überhaupt lieben konnte – aber seine Kunst war ihm weit wichtiger. Seine Kunst war ihm das 
höchste; keine Frau war ihm je wichtiger als sie. Er hatte unzählige Liebesgeschichten – das 
inspirierte ihn – aber er ließ jede Frau rücksichtslos sitzen, wenn sie ihn nicht mehr interessierte. Er 
war weder sentimental noch romantisch, auch war er nicht übermäßig sinnlich. Die einzige Frau, die 
ihm wirklich etwas bedeutete, war seine Frau. Und weil sie das wußte, nahm sie vieles hin. Von 
jedem Liebesabenteuer kam er ja auch wieder zu ihr zurück – meist mit einem neuen Bild. Er war ein 
großer Maler; und sie respektierte seine Kunst. 

So wäre es wohl weitergegangen, wenn nicht Elsa Greer aufgetaucht wäre. Elsa Greer …» Er 
schüttelte den Kopf. «Was war mit Elsa Greer?» 

Überraschend murmelte der alte Herr statt einer Antwort: 
«Armes Kind … Armes Kind!» 
«So denken Sie über sie?» 
«Ich bin ein alter Mann, und dies ist vielleicht der Grund, daß mich die Jugend in ihrer oft 

hemmungslosen Grausamkeit manchmal zu Tränen rührt.» Er stand auf, nahm ein Buch vom Regal, 
blätterte darin und las dann vor: 

«Wenn deine Liebe tugendsam gesinnt Vermählung wünscht, so laß mich morgen wissen Durch 
jemand, den ich zu dir senden will, Wo du und wann die Trauung willst vollziehn. Dann leg ich dir 
mein ganzes Glück zu Füßen Und folge durch die Welt dir als Gebieter. 

Auch in Julias Worten ist die Liebe innig mit der Jugend verbunden. Keine Schüchternheit, keine 
Zurückhaltung, keine sogenannte jungfräuliche Sittsamkeit. Es ist der Mut, die Hartnäckigkeit, die 
grausame Kraft der Jugend. Shakespeare kannte die Jugend. Julia wählte Romeo, Desdemona 
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verlangte Othello. Sie hatten keine Zweifel, diese Jugend kannte keine Furcht.» 
«Für Sie sprach also Elsa Greer mit Julias Worten?» fragte Poirot nachdenklich. 
«Ja. Sie war ein vom Glück verwöhntes Kind, sie war jung, schön, reich. Sie fand den Mann, nach 

dem sie sich sehnte, und sie verlangte ihn – es war kein junger Romeo, es war ein verheirateter, 
keineswegs mehr junger Maler. Elsa Greer hatte keinen Sittenkodex, der sie hemmte; für sie galt der 
moderne Kodex: 'Nimm, was du verlangst – wir leben nur einmal!›» 

Seufzend lehnte sich Mr. Jonathan zurück. «Sie war eine raubgierige Julia, jung, erbarmungslos, 
aber sehr verwundbar. 

Tollkühn setzte sie alles auf eine Karte. Und als sie anscheinend schon gewonnen hatte … da, im 
letzten Moment, kam der Tod, und auch die lebendige, feurige, fröhliche Elsa starb. Zurück blieb nur 
eine rachsüchtige, kalte, harte Frau, die aus ganzer Seele die Frau haßte, die den Tod ihres Geliebten 
herbeigeführt hatte.» Er hielt inne und sprach dann mit veränderter Stimme weiter. «Entschuldigen 
Sie bitte diese sentimentale Abschweifung. Ein grausames junges Mädchen mit einer grausamen 
Lebensauffassung, aber ein interessanter Charakter. 

Strahlende Jugend! Wenn sie vorbei ist, was bleibt übrig? Eine mittelmäßige Frau, die ihr ganzes 
Leben lang einen Helden sucht, um ihn auf ein leeres Piédestal zu stellen.» 

«Wenn Amyas Crale kein berühmter Maler gewesen wäre …» warf Poirot ein. 
«Sehr richtig, Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen. 
Die heutigen Elsas sind Heldenanbeterinnen – ein Mann muß etwas vollbracht haben, muß jemand 

sein … Caroline Crale hätte auch in einem Bankbeamten oder einem Versicherungsagenten 
Qualitäten entdecken können. Sie liebte den Menschen Amyas Crale, nicht den Maler Amyas Crale. 
Caroline Crale war nicht grausam – Elsa Greer war es … Aber sie war jung und schön und unendlich 
rührend.» Nachdenklich ging Poirot zu Bett; es beschäftigte ihn, wie verschieden die beiden Frauen 
beurteilt wurden. 

5 Der Polizei-Oberinspektor

 Mr. Hale, Polizei-Oberinspektor a. D., zog bedächtig an seiner Pfeife und sagte schließlich: «Eine 
merkwürdige Liebhaberei haben Sie, Monsieur Poirot.» 

«Es ist vielleicht etwas ungewöhnlich», stimmte Poirot vorsichtig zu. 
«Der Fall liegt schon so lange zurück.» 
Obwohl Poirot diese Feststellung allmählich auf die Nerven ging, erwiderte er sanft : «Das macht 

es natürlich schwieriger.» 
«Die Vergangenheit aufwühlen …» sagte Hale sinnend. «Wenn es wenigstens einen Zweck hätte!» 
«Es hat einen Zweck.» 
«So?» 
«Man kann aus Liebe zur Wahrheit die Wahrheit suchen. Und das tue ich. Und dann dürfen Sie die 

junge Dame nicht vergessen.» 
Hale nickte. «Ja, ich kann es ihr nachfühlen. Aber, entschuldigen Sie, Monsieur Poirot, Sie sind 

doch ein einfallsreicher Mann, Sie könnten ihr doch einfach eine Geschichte erzählen.» 
«Sie kennen die junge Dame nicht», erwiderte Poirot. «Aber … ein Mann wie Sie !» 
Poirot richtete sich auf. «Mon cher, ich mag ein vollendeter Lügner sein … Sie scheinen mich dafür 

zu halten. Aber die Lüge läßt sich nicht mit meinen Begriffen von Ethik vereinbaren. Ich habe meine 
Prinzipien.» 

«Entschuldigen Sie, Monsieur Poirot, ich wollte nicht Ihre Gefühle verletzen, aber es wäre doch 
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sozusagen ein gutes Werk.» 
«Da bin ich nicht einmal so überzeugt davon.» 
«Es ist natürlich bitter, wenn ein unschuldiges, glückliches Mädchen in dem Augenblick, da es sich 

verheiraten will, erfährt, daß seine Mutter eine Mörderin war. Ich an Ihrer Stelle würde Miss Crale 
sagen, daß es sich tatsächlich um Selbstmord gehandelt habe. Sagen Sie ihr, daß Depleach den Fall 
schlecht geführt habe, sagen Sie ihr. Sie seien fest davon überzeugt, daß Crale sich vergiftet habe.» 

«Aber das halte ich für höchst unwahrscheinlich! Ich glaube nicht eine Sekunde, daß Crale sich 
vergiftet hat. Glauben Sie das etwa?» Hale schüttelte bedächtig den Kopf. 

«Verstehen Sie denn nicht?» fuhr Poirot fort. «Ich muß die Wahrheit haben, nicht eine wenn auch 
noch so plausible Lüge.» 

Hale, dessen grobgeschnittenes rotes Gesicht noch röter wurde, blickte Poirot fest an und sagte 
schließlich: «Sie sprechen von Wahrheit. Ich erkläre Ihnen hiermit, daß wir überzeugt sind, im Falle 
Crale der Wahrheit zu ihrem Recht verholfen zu haben.» 

«Diese Erklärung ist für mich ungemein wichtig», entgegnete Poirot rasch. «Ich weiß, daß Sie ein 
ehrlicher und fähiger Mann sind. Aber sind Ihnen nie Zweifel an Mrs. Crales Schuld gekommen?» 

Die Antwort erfolgte prompt. «Auch nicht der geringste Zweifel, Monsieur Poirot. Von Anfang an 
deuteten alle Umstände auf sie, und alle Tatsachen, die wir später entdeckten, bestätigten diese 
Ansicht.» 

«Können Sie mir einen Überblick über das Anklagematerial geben?» 
«Ja. Als ich Ihren Brief erhielt, habe ich die Akten noch einmal durchgesehen.» Er na hm ein 

Notizbuch vom Tisch. «Ich habe die hauptsächlichsten Punkte zusammengestellt.» 
«Ich danke Ihnen, lieber Freund, ich bin höchst gespannt.» 
Hale räusperte sich und begann dann in amtlichem Ton : «Am 18. September um 2.45 Uhr 

nachmittags wurde Inspektor Conway von Dr. Andrew Faussett angerufen, der ihm mitteilte, daß Mr. 
Amyas Crale plötzlich auf seinem Besitz Alderbury verschieden sei und daß er in Anbetracht der 
Umstände und auf Grund einer Erklärung von einem gewissen Mr. Blake der Ansicht sei, es handle 
sich um einen Fall für die Polizei. 

Inspektor Conway begab sich sofort in Begleitung eines Wachtmeisters und des Polizeiarztes nach 
Alderbury. Dr. 

Faussett führte ihn zur Leiche von Mr. Crale, die nicht berührt worden war. 
Mr. Crale hatte in einem abgeschlossenen Teil des Gartens gemalt. Der Platz wurde als die 

'Schanze› bezeichnet, weil er die Küste beherrschte und nach der See zu durch eine Brustwehr mit 
Zinnen abgeschlossen war, an der einige Miniatur-Kanonen standen. Der Platz lag etwa vier Minuten 
vom Haus entfernt. 

Mr. Crale war zum Mittagessen nicht ins Haus gegangen, da er in der Mittagszeit gewisse 
Lichteffekte ausnutzen wollte. Er war daher allein in der Schanze geblieben, was, wie bereits gesagt 
wurde, nicht ungewöhnlich war. Mr. Crale legte wenig Wert auf regelmäßige Mahlzeiten, oft genügte 
ihm ein Sandwich. Am liebsten blieb er völlig ungestört. Die Personen, die ihn zuletzt lebend 
gesehen hatten, waren Miss Elsa Greer – Gast im Hause - und Mr. Meredith Blake, ein Nachbar. Die 
beiden waren zusammen zum Haus gegangen und hatten mit den anderen Hausbewohnern das 
Mittagsmahl eingenommen. Danach wurde auf der Terrasse Kaffee serviert. Nachdem Mrs. Crale 
ihren Kaffee getrunken hatte, erklärte sie, sie wolle zur Schanze gehen und nachsehen, wie Amyas' 
Arbeit voranginge. Miss Cecilia Williams, die Gouvernante, begleitete sie, da sie einen Pullover ihrer 
Schülerin, Miss Angela Warren, der Schwester von Mrs. 

Crale, suchen wollte, den das junge Mädchen wahrscheinlich am Strande hatte liegenlassen. Die 
beiden Damen begaben sich zusammen zur Schanze, und während Miss Williams den Pfad, der zum 
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Strand führt, hinunterging, betrat Mrs. Crale die Schanze. Miss Williams hörte nach einigen 
Sekunden einen Schrei des Entsetzens und eilte zurück. Mr. Crale lag tot auf einer Bank. 

Auf Mrs. Crales Verlangen eilte Miss Williams zum Haus zurück, um einen Arzt anzurufen. 
Unterwegs begegnete ihr Mr. 

Meredith Blake, dem sie ihren Auftrag übergab, so daß sie zu Mrs. Crale zurückkehren konnte, um 
ihr beizustehen. Eine Viertelstunde später erschien Dr. Faussett. Er sah sofort, daß Mr. 

Crale schon seit einiger Zeit tot war – er schätzte, daß der Tod zwischen ein und zwei Uhr 
eingetreten sei. Die Todesursache war nicht erkennbar; man sah keine Spuren einer Gewalttat. Da 
aber Dr. Faussett wußte, daß Mr. Crale sich einer guten Gesundheit erfreute, schöpfte er Verdacht. 
Und in diesem Moment kam Mr. Philip Blake und machte Dr. Faussett eine gewisse Mitteilung.» 

Hale hielt inne, schöpfte tief Atem und fuhr gleich darauf fort: 
«Später wiederholte Mr. Blake diese Erklärung vor Inspektor Conway. Am Morgen hatte ihn sein 

Bruder, Mr. Meredith Blake, der in Handcross Manor, etwa zweieinhalb Kilometer entfernt, wohnte, 
angerufen. Mr. Meredith Blake war ein Amateur-Chemiker, oder, richtiger gesagt, ein 
Heilkräutersammler. Als er am Morgen sein Laboratorium betrat, stellte er bestürzt fest, daß eine 
Flasche mit Schierlingssaft, die noch am Tag zuvor voll gewesen, fast leer war. Beunruhigt rief er 
seinen Bruder an und fragte ihn um Rat. 

Mr. Philip Blake empfahl ihm, sofort nach Alderbury zu kommen, um die Angelegenheit zu 
besprechen. Er war dann seinem Bruder entgegengegangen, und gemeinsam waren sie zum Haus 
gekommen. Sie waren aber zu keinem Resultat gelangt und schoben die weitere Besprechung bis 
nach dem Mittagessen auf. 

Inspektor Conway stellte dann folgende Tatsachen fest: Am Nachmittag des vorhergehenden Tages 
waren fünf Personen aus Alderbury zum Tee in Handcross Manor gewesen, und zwar Mr. und Mrs. 
Crale, Miss Angela Warren, Miss Elsa Greer und Mr. 

Philip Blake. Mr. Meredith Blake hatte seinen Gästen einen Vortrag über sein Steckenpferd 
gehalten und ihnen sein kleines Laboratorium gezeigt. Dabei hatte er die Eigenart einiger Säfte 
erklärt, darunter auch von Koniin, einem Schierlingsextrakt. Er sagte, daß dieser Saft, in kleinen 
Dosen verabreicht, ein wirksames Mittel gegen Keuchhusten und Asthma sei, fügte aber hinzu, daß er 
in größeren Mengen von tödlicher Wirkung sei. Zur Illustrierung seiner Ausführung las er eine 
entsprechende Stelle aus einem griechischen Klassiker vor.» 

Wieder hielt Hale inne, stopfte seine Pfeife neu und las dann im selben Ton weiter: 
«Oberst Frere, der Polizeidirektor des Bezirks, übertrug dann den Fall mir. Auf Grund der Autopsie 

wurde einwandfrei festgestellt, daß der Tod durch Gift, und zwar durch Koniin, eingetreten war. Die 
Ärzte waren der Ansicht, daß das Gift dem Opfer zwei oder drei Stunden vor Eintritt des Todes 
verabfolgt worden sei. Auf dem Tisch vor Mr. Crale hatten ein leeres Glas und eine leere Bierflasche 
gestanden. Die Überreste wurden analysiert, und im Glas wurden Spuren von Koniin gefunden, nicht 
aber in der Flasche. Ich stellte dann fest, daß in einem kleinen Schuppen neben der Schanze stets eine 
Kiste mit Bier sowie ein paar Gläser für den Fall vorhanden waren, daß Mr. 

Crale bei seiner Arbeit Durst bekäme. Doch an jenem Morgen hatte Mrs. Crale eine eisgekühlte 
Flasche Bier aus dem Haus zur Schanze gebracht, wo sie Mr. Crale eifrig arbeitend vorgefunden 
hatte; Miss Greer, die auf der Brustwehr saß, diente ihm als Modell. 

Mrs. Crale öffnete die Flasche, schenkte das Bier ein und reichte das Glas ihrem Mann, der vor der 
Staffelei stand. Er trank es in einem Zug aus – wie ich hörte, war das eine Gewohnheit von ihm. 
Dann schnitt er eine Grimasse, stellte das Glas auf den Tisch und sagte: 'Mir schmeckt heute alles 
miserabel!› Woraufhin Miss Greer ihn auslachte und Mr. Crale sagte: 'Aber wenigstens war es kalt!›» 

Wieder hielt Hale inne, und Poirot fragte: «Um welche Zeit war das?» 
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 «Etwa viertel nach elf. Mr. Crale malte weiter. Gemäß Aussage von Miss Greer klagte er später 
über Steifheit in den Gliedern und erklärte brummend, daß es wahrscheinlich Rheumatismus sei. Er 
gehörte zu jenen Männern, die es hassen, Krankheit einzugestehen, und er versuchte zweifellos zu 
verbergen, daß ihm übel war. Es ist charakteristisch für ihn, daß er später ärgerlich verlangte, allein 
gelassen zu werden, und die anderen zum Essen schickte. Vermutlich legte er sich sofort hin, um sich 
auszuruhen. Dann setzte wohl die Muskellähmung ein, und da keine Hilfe zur Hand war, erfolgte der 
Tod. Ich ergriff die üblichen Maßnahmen. Die Feststellung der Tatsachen bot keine Schwierigkeiten. 
Am Tag zuvor hatte es eine Auseinandersetzung zwischen Mrs. Crale und Miss Greer gegeben. 
Letztere hatte ziemlich unverschämt davon gesprochen, was für Änderungen sie in der Einrichtung 
vornehmen wolle, und hinzugefügt: 'Wenn ich erst hier wohne.› Worauf Mrs. Crale fragte: 'Was 
meinen Sie denn damit, wenn Sie erst hier wohnen?› Miss Greer antwortete: 'Tun Sie doch nicht so, 
als wüßten Sie nicht, was ich meine, Caroline. Treiben Sie doch keine Vogel-Strauß-Politik. Sie 
wissen genau, daß Amyas und ich uns lieben und daß wir heiraten werden.› Mrs. 

Crale antwortete: 'Das habe ich bisher nicht gewußt›, woraufhin Miss Greer sagte: 'Also, dann 
wissen Sie es jetzt.› In dem Augenblick trat Mr. Crale ins Zimmer, und Mrs. Crale fragte ihn: 'Stimmt 
es, Amyas, daß du Elsa heiraten willst?› Mr. Crale wandte sich zu Miss Greer und brüllte sie an: 
'Warum, zum Teufel, kannst du den Mund nicht halten?› Miss Greer antwortete: 'Ich finde, Caroline 
sollte die Wahrheit erfahren.› Wieder fragte Mrs. Crale ihren Mann: 'Stimmt es, Amyas?› Daraufhin 
wandte er sich ab und murmelte etwas Unverständliches. Sie beharrte : 'Sag es, ich muß es wissen.› 
Er erwiderte: 'Es stimmt schon, aber ich will jetzt nicht darüber sprechen.› Dann stürzte er aus dem 
Zimmer, und Miss Greer sagte: 'Sehen Sie!› und fügte hinzu, Mrs. Crale solle sich doch nicht 
benehmen wie ein Hund, der dem anderen seinen Knochen nicht gönne. Sie seien doch vernünftige 
Menschen, und sie hoffe, daß Caroline und Amyas auch weiterhin gute Freunde bleiben würden.» 

«Und was sagte Mrs. Crale dazu?» fragte Poirot gespannt. 
«Gemäß den Zeugenaussagen lachte sie und sagte: 'Nur über meine Leiche, Elsa.› Dann ging sie 

zur Tür, und Miss Greer rief ihr nach: 'Was soll das heißen?› Mrs. Crale wandte sich um und 
antwortete: 'Eher bringe ich Amyas um, als ihn Ihnen zu überlassen.›» Hale machte eine 
eindrucksvolle Pause und fragte dann: «Ziemlich belastend, nicht wahr?» 

«Ja», antwortete Poirot nachdenklich. «Wer hat denn das alles gehört?» 
«Miss Williams und Philip Blake waren im Zimmer; es war sehr peinlich für sie.» 
«Ihre Aussagen stimmen überein?» 
«Fast. Es gibt ja nie zwei völlig übereinstimmende Zeugenaussagen, das wissen Sie genau so gut 

wie ich, Monsieur Poirot.» Poirot nickte, und Hale fuhr fort: «Ich ließ das Haus durchsuchen. In Mrs. 
Crales Schlafzimmer fand ich in einer Kommodenschublade in Wollstrümpfe eingewickelt ein 
Parfumfläschchen, auf dessen Etikett 'Jasmin› stand. Es war leer und wies nur Fingerabdrücke von 
Mrs. Crale auf. Bei der Analyse wurde festgestellt, daß es schwache Spuren von Jasmin und eine 
starke Lösung von Koniin-Hydrobromid enthielt. Ich zeigte Mrs. Crale das Fläschchen und wies 
darauf hin, daß sie keine sie selbst belastenden Aussagen zu machen brauche. Sie erwiderte jedoch 
bereitwillig, sie habe sich sehr unglücklich gefühlt und sei nach Mr. Meredith Blakes Beschreibung 
des Saftes im Laboratorium zurückgeblieben, habe ein Fläschchen mit Jasmin-Parfüm, das sie in ihrer 
Tasche trug, ausgeschüttet und es mit der Koniin-Lösung gefüllt. Als ich sie fragte, wozu sie das 
getan habe, antwortete sie: 'Ich möchte über gewisse Dinge nicht reden, aber ich hatte einen großen 
Schock erlitten, denn mein Mann hatte mir erklärt, er würde mich wegen einer anderen Frau 
verlassen. Wenn das tatsächlich der Fall gewesen wäre, hätte ich nicht länger leben wollen. Darum 
habe ich das Koniin genommen.›» 

«Das ist doch plausibel», warf Poirot ein. 
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 «Mag sein, Monsieur Poirot. Aber es paßte nicht zu dem, was sie vorher zu Miss Greer gesagt 
hatte. Und am nächsten Morgen hatte sie wieder eine Szene mit ihrem Mann. Mr. Philip hörte einen 
Teil der Auseinandersetzung und Miss Greer einen anderen. Die beiden befanden sich in der 
Bibliothek, Mr. Blake war in der Halle, und Miss Greer saß im Garten in der Nähe des offenen 
Bibliotheksfensters.» 

«Und was haben sie gehört?» 
«Mr. Blake hörte Mrs. Crale sagen: 'Du mit deinen Weibern. 
Am liebsten würde ich dich umbringen, und eines Tages werde ich es auch tun.›» 
«Also nichts von Selbstmord?» 
«Keine Spur. Kein Wort wie: 'Wenn du das tust, bringe ich mich um.› Miss Greers Aussage war 

ähnlich; sie habe Mr. Crale sagen hören: 'Sei doch vernünftig, Caroline. Ich habe dich gern und 
wünsche dir immer alles Gute, dir und dem Kind, aber ich werde Elsa heiraten. Wir haben doch 
vereinbart, daß wir einander freigeben.› Darauf habe Mrs. Crale erwidert: 'Gut, aber sage nicht, daß 
ich dich nicht gewarnt hätte.› Er fragte: 'Was soll das heißen?› Sie antwortete: 'Das soll heißen, daß 
ich dich liebe und dich nicht aufgeben werde. Eher bringe ich dich um, als daß ich dich dem 
Mädchen überlasse.›» 

«Ich finde es sehr unklug von Miss Greer, daß sie diese Auseinandersetzung heraufbeschwor», 
murmelte Poirot. «Mrs. 

Crale brauchte doch nur die Scheidung zu verweigern.» 
«Über diesen Punkt haben wir auch einige Feststellungen gemacht», entgegnete Hale. «Mrs. Crale 

vertraute sich Mr. 
Meredith Blake an. Er, ein alter, zuverlässiger Freund von ihr, war sehr betrübt und machte Mr. 

Crale Vorhaltungen. Das war am vorhergehenden Nachmittag. Unter anderem sagte er ihm, es sei 
nicht nur traurig, daß die Ehe zwischen ihm und seiner Frau in die Brüche ginge, sondern es sei doch 
auch für ein junges Mädchen wie Miss Greer höchst peinlich, in einen Scheidungsprozeß verwickelt 
zu werden. Worauf Mr. Crale grinsend erwiderte: 'Das hat Elsa auch nicht im Sinn. Sie braucht nicht 
vor Gericht zu erscheinen; wir werden das in der üblichen Weise regeln.›» 

«Dann war es also um so unverständlicher von Miss Greer, diesen Streit vom Zaun zu brechen.» 
«Ach, Sie wissen doch, wie Frauen sind! Sie müssen sich in die Haare geraten. Jedenfalls war es 

eine höchst peinliche Situation, und ich kann nicht begreifen, daß Mr. Crale es dazu hat kommen 
lassen. Laut Mr. Meredith Blake wollte er unter allen Umständen sein Bild fertig malen. Verstehen 
Sie das?» 

«O ja, lieber Freund.» 
«Ich nicht. Der Mann liebte anscheinend Schwierigkeiten.» 
Poirot schüttelte den Kopf. «Sie müssen sich vorstellen, lieber Freund, daß in dem Moment für 

Crale nur sein Bild existierte. 
So sehr er auch das Mädchen zu heiraten wünschte, das Bild war ihm doch wichtiger. Darum hoffte 

er, daß es während der Zeit ihres Besuches nicht zu einem offenen Krach kommen würde. 
Für das Mädchen war es natürlich etwas anderes, für Frauen ist die Liebe das wichtigste.» 
«Das kann man wohl sagen», bestätigte Hale. «Männer – und besonders Künstler – sind anders.» 
«Kunst!» sagte Hale verächtlich. «Dieses ganze Gerede von Kunst! Ich habe es nie verstanden und 

werde es nie verstehen. 
Sie hätten das Bild sehen sollen, das Crale gemalt hat. Alles war schief. Das Mädchen sah aus, als 

ob es Zahnweh hätte, und die Zinnen schienen zu schielen. Ein scheußlicher Anblick. Ich konnte es 
lange nicht vergessen; ich träumte sogar davon. Und sogar am Tag fing ich an, Zinnen und die 
Brustwehr und was sonst noch auf dem Bild war, zu sehen, und natürlich das Mädchen!» 
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 Lächelnd sagte Poirot: «Ohne es zu wissen, zollen Sie dem Genie Amyas Crales Ihren Tribut.» 
«Unsinn! Warum kann ein Maler nicht so malen, daß es hübsch und erfreulich aussieht? Warum 

muß es häßlich sein?» 
«Es gibt Menschen, mon cher, die Schönheit in der merkwürdigsten Form erkennen.» 
«Das Mädchen sah gut aus», sagte Hale, «stark aufgemacht und hatte wenig an. Es ist wirklich 

unanständig, wie diese Mädchen rumlaufen. Und das war vor sechzehn Jahren, müssen Sie sich 
vorstellen; heutzutage würde einem das gar nicht mehr auffallen. Aber damals … also ich war 
schockiert. Hosen und ein Sporthemd, weit ausgeschnitten, und nichts darunter.» 

«Sie scheinen diese Details sehr gut behalten zu haben», murmelte Poirot verschmitzt. 
Hale errötete. «Ich suche Ihnen nur meine Eindrücke zu vermitteln», entgegnete er ärgerlich. 
«Gut … gut», beruhigte ihn Poirot. «Also die Hauptbelastungszeugen waren Philip Blake und Elsa 

Greer?» 
«Ja, und beide waren sehr heftig. Aber auch die Gouvernante wurde als Zeugin geladen, und ihre 

Aussage wog schwerer als die der beiden. Sie war völlig auf Mrs. Crales Seite, doch als ehrlicher 
Mensch machte sie ihre Aussagen wahrheitsgetreu.» 

«Und Meredith Blake?» 
«Er war höchst unglücklich darüber, der arme Mann. Er wurde von Gewissensbissen wegen seiner 

Giftmischerei geplagt, und der Gerichtsarzt machte ihm auch schwere Vorwürfe.» 
«Und Mrs. Crales junge Schwester wurde nicht vernommen?» 
«Nein, das war überflüssig. Sie war nicht anwesend gewesen, als Mrs. Crale die Drohungen gegen 

ihren Mann ausstieß, und sie hätte uns nichts Neues sagen können. Sie sah, wie Mrs. Crale das Bier 
aus dem Eisschrank nahm, und hätte wahrscheinlich auf Anweisung des Verteidigers ausgesagt, daß 
Mrs. Crale es direkt forttrug, ohne etwas damit zu tun. Aber dieser Punkt war unwichtig, denn wir 
haben ja nie behauptet, daß in der Flasche Gift gewesen sei.» 

«Wie konnte sie es denn unter den Augen der beiden in das Glas schütten?» 
«Die beiden haben nicht hingeschaut; das heißt, Mr. Crale malte und blickte entweder auf seine 

Leinwand oder auf das Modell, und Miss Greer saß so, daß sie Mrs. Crale beinahe den Rücken 
zukehrte. Sie hatte das Gift in einer kleinen Röhre, so ein Ding, womit man Füllfederhalter füllt. Wir 
fanden die Splitter später auf dem Weg zum Haus.» 

«Sie haben auf alles eine Antwort», murmelte Poirot. «Hören Sie mal, Monsieur Poirot! Sie droht, 
ihn zu töten. Sie stiehlt das Gift aus dem Laboratorium. Die leere Flasche wird in ihrem Zimmer 
gefunden, und nur ihre Fingerabdrücke sind darauf. Sie bringt ihm eisgekühltes Bier, obwohl sie sich 
gerade furchtbar gezankt hatten. Warum war sie plötzlich so freundlich? Er klagt über den schlechten 
Geschmack des Biers – Koniin hat einen widerlichen Geschmack. Sie richtet es so ein, daß sie die 
Leiche findet, und schickt die Gouvernante fort, um zu telefonieren. 

Warum? Damit sie die Flasche und das Glas abwischen und seine Finger daraufpressen kann. 
Daraufhin kann sie behaupten, er habe aus seinem schlechten Gewissen heraus Selbstmord verübt. 
Das ist doch eine tolle Geschichte.» 

«Bestimmt nicht sehr geschickt.» 
«Meiner Ansicht nach hatte sie sich gar nicht die Mühe genommen, zu überlegen; sie war so 

besessen von Haß und Eifersucht, daß sie nur daran dachte, wie sie ihn umbringen könnte. Dann, als 
es vorbei war, als sie ihn tot vor sich sah … kam sie plötzlich zu sich, und es wurde ihr klar, daß sie 
einen Mord begangen hatte und daß man für Mord gehängt wird. In ihrer Verzweiflung fällt ihr nichts 
anderes ein, als einen Selbstmord vorzutäuschen. In gewisser Weise war es ein vorbedachtes 
Verbrechen, in gewisser Weise aber auch wieder nicht. Ich glaube nämlich nicht, daß sie es sich 
richtig überlegt hat; sie ist vielmehr blindlings hineingestolpert.» 
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 Hale blickte Poirot neugierig an und fragte: «Habe ich Sie davon überzeugt, Monsieur Poirot, daß 
es sich um einen ganz klaren Fall handelt?» 

«Fast, aber nicht ganz. Es gibt da ein paar Punkte …» 
«Sehen Sie eine andere Möglichkeit … die stichhaltig ist?» 
«Was haben die anderen Personen an dem Morgen gemacht?» fragte Poirot. 
«Das haben wir geprüft, das kann ich Ihnen versichern. 
Natürlich hatte niemand ein sogenanntes Alibi, das kommt ja auch bei einem Giftmord nicht in 

Frage. Es besteht die Möglichkeit, daß ein Giftmörder seinem Opfer am Tag vorher irgendeine 
Medizin gibt, angeblich gegen Magenverstimmung, und kein Mensch kann es ihm nachweisen.» 

«Das halten Sie in diesem Fall nicht für möglich?» 
«Mr. Crale erfreute sich einer ausgezeichneten Verdauung. Es stimmt, daß Mr. Meredith Blake die 

Heilkraft seiner Säfte anpries, aber ich kann mir nicht vorstellen, daß Crale einen davon probierte. 
Wenn er es getan hätte, hätte er bestimmt darüber Witze gerissen. Außerdem, warum sollte Meredith 
Blake Crale, seinen Nachbarn, umbringen wollen? Sie standen ausgezeichnet miteinander. Und so 
war es mit den andern auch. 

Philip Blake war sein bester Freund, Miss Greer liebte ihn, Miss Williams … nun, sie mißbilligte 
sein Verhalten, aber zwischen moralischer Mißbilligung und einem Giftmord ist ein großer 
Unterschied. Die kleine Angela Warren zankte sich oft mit ihm, sie war im schlimmsten Alter, doch 
im Grunde mochten sie sich gern. Sie wurde sehr verhätschelt, Sie werden ja wohl gehört haben, 
warum. Schon das zeigt übrigens, was für ein unbeherrschter Mensch Mrs. Crale war. Auf ein Kind 
losgehen und es auf Lebenszeit verunstalten!» 

«Es könnte auch ein Beweis sein», sagte Poirot nachdenklich, «daß Angela Warren Grund hatte, 
Caroline Crale zu grollen.» 

«Vielleicht, aber nicht Amyas Crale. Mrs. Crale liebte übrigens ihre kleine Schwester sehr, sie 
nahm sie nach dem Tod der Eltern zu sich und behandelte sie, wie ich schon erwähnte, besonders 
liebevoll – verwöhnte sie schrecklich, sagt man. Und das Mädchen hing offensichtlich sehr an Mrs. 
Crale. Zur Verhandlung wurde sie nicht zugelassen – auf Mrs. Crales besonderen Wunsch hin, soviel 
ich weiß. Aber das Mädchen war höchst unglücklich und wollte ihre Schwester durchaus im 
Gefängnis besuchen. Caroline Crale lehnte dies mit der Begründung ab, daß der Eindruck dem Kind 
schaden könne, und sie sorgte dafür, daß Angela ins Ausland in eine Schule geschickt wurde. Miss 
Warren ist übrigens eine sehr bekannte Persönlichkeit geworden; sie unternimmt Reisen in 
unerforschte Gebiete und hält Vorträge in der Königlichen Geographischen Gesellschaft und so fort.» 

«Und kein Mensch bringt sie mehr mit dem Mordfall in Zusammenhang?» 
«Sie hat einen anderen Namen, und auch schon die Mädchennamen waren nicht die gleichen, denn 

sie hatten ja verschiedene Väter.» 
«War diese Miss Williams die Gouvernante der kleinen Carla oder Angela Warrens?» 
«Angelas. Für das kleine Mädchen war eine Nurse da, aber es nahm jeden Tag ein paar Stunden bei 

Miss Williams, glaube ich.» 
«Wo war das Kind zur Zeit des Mordes?» 
«Zu Besuch bei seiner Großmutter, einer Lady Tressillian.» 
Poirot nickte. «Aha.» 
Hale fuhr fort: «Was die andern Beteiligten am Morgen des Mordtages machten, kann ich Ihnen 

genau sagen. Miss Greer saß nach dem Frühstück auf der Terrasse neben dem Bibliotheksfenster und 
hörte, wie ich schon sagte, den Streit zwischen Crale und seiner Frau. Danach ging sie mit Crale 
hinunter zur Schanze und saß ihm dort bis zum Mittagessen. 

Philip Blake war nach dem Frühstück im Haus geblieben und hörte ebenfalls einen Teil des Streites 
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mit an. Nachdem Crale und Miss Greer fortgegangen waren, las er die Zeitung, bis sein Bruder ihn 
anrief. Dann ging er ihm entgegen. Vom Strand aus folgten sie dem Pfad, der an der Schanze 
vorbeiführt. Miss Greer war gerade ins Haus gegangen, um einen Pullover zu holen, und Mrs. Crale 
besprach mit ihrem Mann die Vorbereitungen für Angelas Abreise ins Internat.» 

«Eine freundschaftliche Unterhaltung?» 
«O nein. Wie ich hörte, hat Crale ziemlich gebrüllt; er war wütend darüber, daß er mit 

Haushaltsdingen belästigt wurde. Ich vermute, Mrs. Crale wollte alles regeln, falls es wirklich zu 
einem Bruch kommen sollte. Die zwei Brüder wechselten ein paar Worte mit Amyas Crale, dann kam 
Miss Greer zurück, nahm wieder ihre Stellung ein, Crale griff zum Pinsel und wollte die beiden 
offensichtlich loswerden. Die beiden Herren gingen dann hinauf zum Haus und setzten sich auf die 
Terrasse. 

Übrigens hatte sich Amyas Crale während dieser Unterhaltung beiläufig darüber beklagt, daß das 
Bier im Schuppen warm sei, worauf seine Frau sagte, sie würde ihm eisgekühltes Bier schicken.» 

«Aha!» 
«Richtig – aha! Sie war süß wie Honig. Sie und die kleine Angela brachten dann erst den Herren 

Bier auf die Terrasse. 
Später ging Angela baden, und Philip Blake begleitete sie. 
Meredith Blake ging hinunter zu einem kleinen Plateau oberhalb der Schanze, auf dem eine Bank 

stand. Von dort aus konnte er Miss Greer auf der Brustwehr sitzen sehen und ihre und Crales 
Stimmen hören. Er zerbrach sich noch immer den Kopf über das verschwundene Koniin. Elsa Greer 
sah ihn und winkte ihm zu. 

Als zum Mittagessen geläutet wurde, ging er hinunter zur Schanze und begleitete dann Elsa Greer 
zum Haus. Bei dieser Gelegenheit bemerkte er, daß Crale merkwürdig aussah – so drückte er sich aus 
– aber er dachte sich nichts dabei. Die Dienstboten waren an dem Morgen wie immer im Haus 
beschäftigt. Miss Williams saß im Studierzimmer und korrigierte Hefte. Danach setzte sie sich auf 
die Terrasse und nähte. Angela Warren verbrachte fast den ganzen Morgen im Garten, kletterte auf 
Bäume und aß Obst. Dann kam sie ins Haus zurück und ging nach einer Weile, wie ich schon sagte, 
mit Philip Blake zum Strand hinunter, um zu baden.» 

Hale hielt inne und fragte dann herausfordernd: «Haben Sie irgend etwas daran auszusetzen?» 
«Nichts, aber dennoch möchte ich mich selbst überzeugen. 
Ich …» 
«Was wollen Sie tun?» 
«Ich werde diese fünf Menschen aufsuchen und mir von jedem seine Version erzählen lassen.» 
Hale stieß einen Seufzer aus und sagte: «Menschenskind, Sie sind verrückt. Die Geschichten 

werden nicht übereinstimmen! 
Das müßten Sie doch wissen. Besonders nach so vielen Jahren! 
Sie werden fünf Erzählungen von fünf verschiedenen Morden hören!» 
«Damit rechne ich, und es wird sehr aufschlußreich sein», entgegnete Poirot. 

6 Ein rosiges Schweinchen ging zum 

Markt …
 Philip Blake entsprach genau Montague Depleachs Beschreibung; ein reicher, schlauer, jovial 

aussehender Mann, der Fett ansetzte. 
Hercule Poirot hatte sich für Samstag abend halb sieben bei ihm angemeldet. Philip Blake kam 
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gerade vom Golfplatz; er hatte achtzehn Löcher gemacht und seinem Gegenspieler fünf Pfund 
abgenommen. So war er in guter Stimmung. Poirot erklärte ihm den Grund seines Besuches – ohne 
bei dieser Gelegenheit eine übermäßige Wahrheitsliebe an den Tag zu legen – und erzählte, er sei 
dabei, ein Buch über berühmte Mordfälle zu schreiben. 

Philip Blake runzelte die Stirn und sagte: «Großer Gott. 
Warum muß man diese Dinge ausgraben?» 
Achselzuckend murmelte Poirot: «Das Publikum verlangt es; die Leute verschlingen solche Bücher. 

So ist nun einmal die menschliche Natur. Wir beide, Mr. Blake, die wir die Welt kennen, machen uns 
ja keine Illusionen über unsere Mitmenschen. Die meisten sind zwar gar nicht so schlimm, aber 
bestimmt kann man sie nicht idealisieren.» 

«Ich mache mir schon lange keine Illusionen mehr», versicherte Blake. 
Hercule Poirot fand, daß er aussah wie ein zufriedenes Schwein. 'Ein rosiges Schweinchen ging 

zum Markt …› Jawohl, ein gutgefüttertes Schwein, das zum Markt geführt worden war und einen 
guten Preis erzielt hatte … Aber früher war dieser Mann vielleicht anders gewesen. In seiner Jugend 
hatte er bestimmt gut ausgesehen. Die Augen waren zwar etwas zu klein und standen zu nahe 
beieinander, aber er war gut gewachsen und hatte früher sicher einen angenehmen Eindruck gemacht. 
Wie alt war er wohl jetzt? In den Fünfzigern? Dann war er also zur Zeit von Crales Tod Ende der 
Dreißig gewesen. Damals hatte er wahrscheinlich noch mehr vom Leben verlangt und noch weniger 
erhalten … Poirot murmelte: «Sie werden ja meine Lage sicher verstehen.» 

«Nein, durchaus nicht.» Der Makler richtete sich auf und blickte ihn schlau an. «Sie sind doch kein 
Schriftsteller?» 

«Nein, nicht direkt. Ich bin ein Detektiv.» 
Diese bescheidene Feststellung hatte Poirot bisher nur selten gemacht. 
«Natürlich, das weiß man ja, der berühmte Hercule Poirot!» sagte Blake mit einem ironischen 

Unterton, und obwohl es Poirot recht war, bei dieser Unterhaltung nicht ganz ernst genommen zu 
werden, ärgerte er sich darüber. Aber er ließ sich nichts anmerken. 

«Es freut mich», log er, «daß ich Ihnen so gut bekannt bin. 
Meine Erfolge beruhen auf Psychologie, auf der ewigen Frage nach den Motiven menschlichen 

Verhaltens. Das interessiert heutzutage die Welt bei Kriminalfällen. Früher interessierte man sich bei 
Kriminalfällen nur für die Liebesgeschichte im Hintergrund, heute ist das anders. Die Leute wollen 
den ganzen Hintergrund kennenlernen.» 

Blake erwiderte leicht gähnend: «Das Motiv der meisten Verbrechen ist doch klar, meist geht es nur 
ums liebe Geld.» 

«Aber mein lieber Herr!» rief Poirot, «das Motiv darf nie so offensichtlich zu erkennen sein, das ist 
der springende Punkt!» 

«Und da setzen Sie ein?» 
«Richtig! Man hat mich beauftragt, frühere Kriminalfälle vom psychologischen Gesichtspunkt aus 

zu beschreiben. Kriminal-Psychologie ist meine Spezialität, und so habe ich den Auftrag 
angenommen.» Blake grinste. «Recht lukrativ, nehme ich an?» 

«Ich hoffe es.» 
«Ich gratuliere Ihnen. Aber vielleicht sagen Sie mir jetzt, inwiefern ich Ihnen dabei behilflich sein 

kann.» 
«Gern. Es handelt sich um den Fall Crale, Monsieur.» 
Nachdenklich murmelte Blake : «… der Fall Crale …» 
«Das ist Ihnen doch nicht unangenehm, Mr. Blake?» fragte Poirot besorgt. 
«Es würde mir ja nichts helfen», antwortete Blake achselzuckend. «Es hat keinen Zweck, sich über 
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etwas zu ärgern, wogegen man nichts tun kann. Der Fall Caroline Crale ist sozusagen Allgemeingut 
geworden; jedermann kann nach Herzenslust darüber schreiben, und ich kann nichts dagegen tun. 

Ich gestehe Ihnen ganz offen, daß ich davon nicht begeistert bin. 
Amyas Crale war einer meiner besten Freunde, und es paßt mir gar nicht, daß diese unglückliche 

Geschichte wieder ans Tageslicht gezerrt wird. Aber da kann man eben nichts machen.» 
«Sie sind ein Philosoph, Mr. Blake.» 
«Nein, ich weiß nur, daß es keinen Zweck hat, mit dem Kopf durch die Wand rennen zu wollen, 

und ich glaube, daß Sie es weniger schlimm machen werden als andere.» 
«Ich hoffe, daß ich wenigstens mit Takt schreiben werde, und ich versichere Ihnen, Mr. Blake, daß 

mich der Fall wirklich interessiert. Es ist für mich nicht nur eine Geldfrage. Ich möchte die 
Vergangenheit neu erstehen lassen, die Ereignisse im Geiste vor mir abrollen sehen, die Gedanken 
und Gefü hle der an der Tragödie Beteiligten nachempfinden.» 

«Ich glaube nicht, daß es sich in dem Fall um psychologische Feinheiten handelt. Es war einfach 
brutale weibliche Eifersucht, weiter nichts.» 

«Ihre Einstellung zu der Angelegenheit würde mich außerordentlich interessieren, Mr. Blake.» 
Blake lief plötzlich rot an und sagte heftig: «Einstellung! 
Einstellung! Sprechen Sie doch nicht so pedantisch. Ich bin nicht einfach dabeigestanden und habe 

eine Einstellung gehabt. 
Sie scheinen nicht zu begreifen, daß mein Freund … mein bester Freund, sage ich Ihnen, ermordet 

wurde … vergiftet! Und wenn ich schneller gewesen wäre, hätte ich ihn retten können.» 
«Wie wäre das möglich gewesen, Mr. Blake?» 
«Ganz einfach. Ich nehme an, daß Sie die Fakten des Falles kennen.» Poirot nickte. «Dann ist Ihnen 

bestimmt auch bekannt, daß mich mein Bruder Meredith am Morgen des Mordtages anrief. Er war 
schrecklich aufgeregt. Einer seiner Teufelssäfte fehlte – und es war ein besonders gefährlicher 
Teufelssaft. Was habe ich getan? Ich habe ihm gesagt, er solle zu mir kommen, wir würden darüber 
sprechen und überlegen, was zu tun wäre. 

Überlegen! Ich kann noch heute nicht verstehen, daß ich ein so unentschlossener Idiot gewesen bin. 
Ich hätte mir darüber klar sein müssen, daß keine Minute zu verlieren war. Ich hätte sofort Amyas 
warnen müssen, hätte ihm sagen müssen; 'Caroline hat einen von Merediths Giftsäften geklaut, und 
ihr beiden, du und Elsa, müßt aufpassen!›» Blake hatte sich erhoben und ging aufgeregt hin und her. 
«Mein Gott, Menschenskind! Wie oft denke ich darüber nach, zermartere mir das Hirn. Ich weiß, daß 
ich ihn hätte retten können, und ich habe die Zeit vertrödelt, habe auf Meredith gewartet. Ich hätte 
doch wissen müssen, daß Caroline weder Gewissensbisse noch Hemmungen kannte. Sie hatte das 
Gift genommen, um es zu benutzen, und zwar bei der ersten Gelegenheit. Sie würde nicht darauf 
warten, bis Meredith den Verlust entdeckte. Ich wußte also … jawohl, ich wußte es … daß Amyas in 
Todesgefahr schwebte. Und ich habe nichts getan.» 

«Ich glaube, Sie machen sich ungerechtfertigte Vorwürfe, Monsieur. Sie hatten ja nicht viel Zeit …» 
Blake unterbrach ihn: «Zeit? Massenhaft! Ich hatte die verschiedensten Möglichkeiten. Ich hätte 

Amyas warnen können, allerdings hätte er mir wahrscheinlich nicht geglaubt, denn er war nicht der 
Mann, der leicht um sein Leben bangte. Er hätte mich nur ausgelacht. Und wahrscheinlich hat er nie 
ganz begriffen, was für ein teuflisches Weib Caroline war. Eine zweite Möglichkeit wäre gewesen, zu 
ihr zu gehen, ihr zu sagen: 

'Ich weiß, was du vorhast. Aber ich sage dir, wenn Amyas oder Elsa an einer Koniinvergiftung 
sterben, wirst du gehängt.› Dann hätte sie es ich überlegt. Oder ich hätte die Polizei anrufen können. 
Ich hätte vieles tun können … und statt dessen habe ich mich durch Merediths langweilige, 
vorsichtige Art beeinflussen lassen. Dieser alte Trottel hat noch nie in seinem Leben einen raschen 
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Entschluß gefaßt. Ein Glück für ihn, daß er der Älteste ist und das Gut geerbt hat. Wenn er je 
versucht hätte, Geld zu verdienen, hätte er Hals und Kragen verloren.» 

«Sie hatten also nicht den geringsten Zweifel, wer das Gift entwendete?» fragte Poirot. 
«Natürlich nicht. Ich wußte sofort, daß es Caroline gewesen war. Ich kannte sie doch nur zu gut.» 
«Sehr interessant. Können Sie mir sagen, Mr. Blake, was für eine Frau Caroline Crale war?» 
«Sie war nicht die verfolgte Unschuld, als die sie bei der Verhandlung erschien», entgegnete Blake 

scharf. «Was war sie denn?» 
Blake hatte sich wieder gesetzt und antwortete ernst: 
«Caroline war böse, durch und durch böse. Aber sie war reizvoll und süß und täuschte die 

Menschen. Sie hatte einen rührend hilflosen Blick, der an den Kavalier im Mann appellierte. So wie 
sie stelle ich mir Maria Stuart vor, süß und unglücklich und bezaubernd – in Wirklichkeit aber ein 
kaltes, berechnendes Weib, das Intrigen spann, das die Ermordung Darnleys plante und sie ungestraft 
ausführte. Und so war auch Caroline: eine kalte, berechnende Intrigantin, und dazu jähzornig. 

Ich weiß nicht, ob man Ihnen erzählt hat – es gehört an sich nicht zu dem Mord, war aber 
charakteristisch für sie – was sie ihrer kleinen Schwester angetan hat? Sie war eifersüchtig. Ihre 
Mutter hatte sich wieder verheiratet und überschüttete das neugeborene Kind mit ihrer Liebe. Das 
konnte Caroline nicht ertragen. Sie versuchte, dem Baby mit einem Brecheisen den Schädel 
einzuschlagen. Zum Glück war der Schlag nicht tödlich - aber stellen Sie sich diese Gemeinheit vor!» 

«Ja, unglaublich.» 
«Da haben Sie die wahre Caroline. Sie mußte immer die Erste sein, sie konnte es einfach nicht 

ertragen, jemanden vor sich zu sehen. Und ihr teuflischer Charakter machte sie zu allem fähig, sogar 
zu Mord. Sie schien lediglich impulsiv zu sein, aber in Wirklichkeit war sie berechnend. Als sie als 
junges Mädchen in Alderbury zu Besuch war, schätzte sie uns ab und schmiedete dann ihre Plane. Sie 
war von Haus aus arm. So kam ich von vornherein nicht in Frage – der jüngere Sohn, der sich selbst 
sein Geld verdienen muß. Komisch, daß ich heute Meredith und Crale, wenn er noch lebte, finanziell 
in die Tasche stecken könnte! Eine Zeitlang hatte sie ein Auge auf Meredith geworfen, aber 
schließlich entschied sie sich für Amyas. Er würde Alderbury erben, das ihn zwar nicht reich machen 
würde, aber sie hatte bereits erkannt, daß er ein ungewöhnliches Talent besaß, das ihm nicht nur 
Ruhm, sondern auch Geld einbringen würde. Und das traf dann auch ein. Schon in frühen Jahren 
wurde Amyas berühmt. Er war kein Modemaler, aber sein Genie wurde anerkannt und seine Bilder 
gekauft. Kennen Sie seine Bilder? Ich habe eins. Schauen Sie sich's an!» 

Er führte ihn ins Eßzimmer und deutete auf die linke Wand. 
«Da, das ist Amyas!» 
Poirot betrachtete das Bild schweigend. Er staunte von neuem, daß ein Mann ein so alltägliches 

Objekt mit einem so eigenen Zauber erfüllen konnte. Eine Vase mit Rosen stand auf einem polierten 
Mahagonitisch – dieses abgedroschene Motiv. 

Aber wie diese Rosen lebten! Sie brannten und flammten, sie strahlten ein fast obszönes Leben aus, 
und selbst die polierte Tischplatte schien zu vibrieren. Wie konnte man die Erregung, die das Bild 
hervorrief, erklären? Denn es war aufwühlend. 

Poirot stieß einen leichten Seufzer aus und murmelte: «Ja … da steckt alles drin.» 
Blake führte ihn wieder ins andere Zimmer zurück und sagte: 
«Ich verstehe nichts von Kunst, und ich weiß nicht, warum ich mir dieses Ding immer wieder 

anschaue. Es ist, verdammt nochmal, großartig.» Poirot nickte nachdrücklich. 
Blake bot seinem Gast eine Zigarette an und sagte: «Und dieser Mann … der Mann, der diese 

Rosen malte … der Mann, der die 'Frau mit dem Cocktailshaker› malte … der Mann, der die 
erstaunlich schmerzliche 'Geburt Christi› malte, dieser Mann wurde in der Blüte seiner Jahre, auf 
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dem Höhepunkt seines Schaffens, seiner überströmenden Lebenskraft ermordet … von einem 
rachsüchtigen, gemeinen Weib!» Er hielt einen Moment inne. «Sie werden denken, ich sei bitter, ich 
sei voreingenommen, ungerecht gegen Caroline. Sie war reizvoll … ich habe es selbst empfunden. 
Aber ich erkannte von vornherein, was dahinter steckte. Diese Frau, Monsieur Poirot, war böse, sie 
war grausam, berechnend, herrschsüchtig.» 

«Man hat mir aber erzählt, daß Mrs. Crale in ihrer Ehe viel auszustehen hatte», entgegnete Poirot. 
«Ja, und alle Welt mußte es wissen. Sie war die Märtyrerin! 
Armer Amyas! Seine Ehe war eine einzige Hölle, oder wäre es gewesen, wenn er nicht ein so 

besonderer Mensch gewesen wäre. Er hatte ja immer seine Kunst, verstehen Sie. In die konnte er sich 
flüchten. Wenn er malte, war ihm alles andere gleich. Er schüttelte Caroline ab, er kümmerte sich 
nicht um ihr Nörgeln, um ihr Keifen, um diese ständigen Szenen und Auftritte. Jede Woche gab es 
mindestens einmal einen Höllenkrach wegen irgendeiner Kleinigkeit. Sie genoß das. 

Solche Auseinandersetzungen stimulierten sie, glaube ich; sie waren ein Ventil für sie. Sie konnte 
sich all ihre Gemeinheit vom Herzen reden. Nachher war sie wie umgewandelt. Sie schnurrte 
förmlich, sah aus wie eine glatte, gutgefütterte Katze. 

Aber ihn nahm es mit. Er wollte Frieden, Ruhe, ein stilles Leben. Selbstverständlich dürfte ein 
Mann wie er überhaupt nicht heiraten, er eignet sich nicht für ein häusliches Dasein. Ein Mann wie 
Crale sollte seine Abenteuer haben, sich aber nie binden. Das mußte ihn aufreiben.» 

«Hat er sich Ihnen anvertraut?» 
«Er wußte, daß ich immer sein Freund war. Er ließ mich manches sehen – er klagte nicht, das lag 

ihm nicht – aber ab und zu sagte er: 'Zum Teufel mit den Weibern!› Oder: 'Heirate nie, mein Lieber. 
Spar dir die Hölle fürs Jenseits auf. ›» 

«Sie wußten über seine Neigung zu Miss Greer Bescheid?» 
«O ja, wenigstens sah ich es kommen. Er erzählte mir, daß er ein wunderbares Mädchen 

kennengelernt habe. Sie sei ganz anders als alle, die er bisher kannte. Das machte mir keinen tiefen 
Eindruck, denn Amyas lernte immer eine Frau kennen, die 'ganz anders› war. Im allgemeinen sah er 
einen bereits einen Monat später erstaunt an, wenn man von ihr sprach, und wußte überhaupt nicht 
mehr, von wem die Rede war. Aber mit Elsa Greer war es wirklich anders. Das merkte ich, als ich 
nach Alderbury zu Besuch kam. Sie hatte ihn gepackt, hatte ihn fest in den Klauen. Der arme 
Hammel fraß ihr aus der Hand.» 

«Elsa Greer mochten Sie also auch nicht?» 
«Nein, auch sie war besitzgierig, auch sie wollte Crale mit Leib und Seele haben; aber ich glaube 

trotzdem, daß sie für ihn besser gewesen wäre als Caroline. Vermutlich hätte sie ihn ab und zu in 
Frieden gelassen, sowie sie seiner sicher war oder sie hätte ihn satt bekommen und wäre ihm 
durchgegangen. Das beste für Amyas wäre gewesen, wenn er sich überhaupt nicht mit Frauen 
eingelassen hätte.» 

«Aber das sah er anscheinend nicht ein?» 
Blake seufzte. «Ach ja, dieser Narr mußte immer eine Weibergeschichte haben, obwohl ihm Frauen 

im Grunde genommen wenig bedeuteten. Die zwei einzigen Frauen, die in seinem Leben wirklich 
eine Rolle spielten, waren Caroline und Elsa.» 

«Hatte er das Kind gern?» fragte Poirot. 
«Angela? Oh, Angela mochten wir alle gern. Mit ihr konnte man Pferde stehlen. Wie hat sie der 

armen Gouvernante das Leben schwer gemacht! Ja, Amyas hatte Angela gern, aber wenn sie es zu 
toll trieb, wurde er wütend. Dann pflegte Caroline einzugreifen; sie war immer auf Angelas Seite, 
und das machte Amyas vollständig verrückt. Es erbitterte ihn, wenn Caroline sich mit Angela gegen 
ihn stellte. Dabei war natürlich Eifersucht im Spiele, verstehen Sie? Amyas war eifersüchtig, weil für 
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Caroline immer Angela zuerst kam, weil sie alles für das Kind tat. Und Angela war eifersüchtig auf 
Amyas und lehnte sich gegen seine Herrschsucht auf. Er hatte bestimmt, daß sie im Herbst in ein 
Internat gesteckt würde, und sie war wütend darüber. An sich hatte sie gar nichts dagegen, sie wollte 
gerne hingehen, aber ich glaube, daß es die hochfahrende Art von Amyas war, die sie empörte. Aus 
Rache spielte sie ihm alle möglichen Streiche. Einmal steckte sie ihm zehn Schnecken ins Bett. Im 
großen und ganzen hatte Amyas recht, glaube ich – es war höchste Zeit, daß ihr etwas Disziplin 
beigebracht wurde. 

Miss Williams war sehr tüchtig, aber selbst sie mußte zugeben, daß sie Angela nicht gewachsen 
war.» 

Er hielt inne, und Poirot sagte: «Als ich mich erkundigte, ob Amyas das Kind gern gehabt hatte, 
meinte ich sein eigenes Kind, seine Tochter.» 

«Ach, Sie meinten die kleine Carla? Ja, die war sein Liebling. 
Wenn er gerade dazu aufgelegt war, spielte er sehr gern mit ihr. 
Aber seine Liebe zu ihr hätte ihn nicht davon abgehalten, Elsa zu heiraten, wenn Sie das meinen. So 

groß war seine Liebe zu dem Kind nicht.» 
«Hing Caroline Crale sehr an ihrem Kind?» Blakes Gesicht verzog sich krampfartig, und er 

antwortete: «Ich kann nicht abstreiten, daß sie eine gute Mutter war. Nein, das kann ich nicht.» Er 
sprach nun langsam, stockend weiter: «Das schlimmste für mich bei der ganzen Sache ist der 
Gedanke an dieses Kind. Was für eine tragische Basis für ihr junges Leben. 

Man schickte sie ins Ausland zu Verwandten von Amyas, und ich hoffe, daß sie ihr die Wahrheit 
vorenthalten konnten.» 

Poirot sagte kopfschüttelnd: «Die Wahrheit, Mr. Blake, hat die Eigenschaft, sich auch noch nach 
vielen Jahren durchzusetzen. Im Interesse der Wahrheit möchte ich Sie jetzt um etwas bitten, Mr. 
Blake.» 

«Was denn?» 
«Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie einen genauen Bericht über alles, was sich in jenen Tagen in 

Alderbury abgespielt hat, abfassen könnten, das heißt also, wenn Sie alle Einzelheiten des ganzen 
Mordfalles schriftlich niederlegten.» 

«Aber lieber Freund, nach so langer Zeit! Ich kann mich doch gar nicht mehr an Einzelheiten 
erinnern.» 

«Ich glaube doch.» 
«Wirklich nicht.» 
«Die Zeit bewirkt oft, daß man nebensächliche Dinge vergißt und nur die wichtigen behält.» 
«Ach so, Sie wollen nur einen allgemeinen Überblick?» 
«Das nicht. Ich möchte einen gewissenhaften, in die Einzelheiten gehenden Bericht über alle 

Geschehnisse und über alle Unterhaltungen, an die Sie sich erinnern können.» 
«Und wenn ich mich dabei irre?» 
«Machen Sie es, so gut Sie können.» 
Neugierig blickte ihn Blake an. «Aber wozu? Aus dem Polizeibericht können Sie doch alles viel 

genauer erfahren.» 
«Nein, Mr. Blake. Ich spreche jetzt vom psychologischen Gesichtspunkt aus mit Ihnen. Mich 

interessiert nicht eine Aufzählung der nackten Tatsachen; mich interessiert Ihre Auswahl der 
Tatsachen. Es gibt bestimmt Geschehnisse, Gespräche, die ich vergebens im Polizeibericht suchen 
würde.» 

«Soll mein Bericht veröffentlicht werden?» fragte Blake scharf. «Kein Gedanke. Er ist nur für mich 
bestimmt, er soll mir helfen, meine Schlüsse zu ziehen.» 
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 «Und Sie werden ohne meine Erlaubnis nichts daraus zitieren?» 
«Darauf können Sie sich verlassen.» 
«Hm … aber ich bin ein sehr beschäftigter Mann.» 
«Ich weiß, daß dieser Bericht viel Zeit und Mühe erfordert. Es wäre mir ein Vergnügen … Sie 

durch ein angemessenes Honorar zu entschädigen.» 
Nach einer kurzen Pause meinte Blake: «Danke nein, wenn ich es tue, tue ich es gratis.» 
«Aber Sie werden es tun?» 
Blake sagte warnend: «Ich mache Sie noch einmal darauf aufmerksam, daß ich nicht für mein 

Gedächtnis garantieren kann.» 
«Selbstverständlich.» 
«Also dann werde ich es sogar gern tun. Ich glaube, in gewisser Hinsicht schulde ich das Amyas 

Crale.» 

7 Ein rosiges Schweinchen blieb zu 

Haus …
 Hercule Poirot war nicht der Mann, der Kleinigkeiten übersah. Seinen Überfall auf Meredith Blake 

hatte er sorgfältig vorbereitet. Er wußte, daß Meredith ganz anders behandelt werden mußte als sein 
Bruder Philip. Ein Sturmangriff wäre bei ihm nicht angebracht, hier war eine Belagerung erforderlich. 

Poirot war sich klar darüber, daß er sich für die Bezwingung der Festung eine geeignete Einführung 
verschaffen mußte, und zwar gesellschaftlicher, nicht beruflicher Art. Zum Glück hatte er im Laufe 
seiner Tätigkeit in vielen Grafschaften Freunde erworben, so auch in Devonshire. Als er bei Mr. 
Meredith Blake vorsprach, konnte er mit zwei Briefen aufwarten: der eine war von Lady Mary 
Lytton-Gore, einer liebenswürdigen, zurückgezogen lebenden Witwe, der andere von einem 
pensionierten Admiral, dessen Familie schon seit vier Generationen in der Grafschaft ansässig war. 

Meredith Blake empfing Poirot höchst erstaunt. Er hatte in den letzten Jahren schon oft feststellen 
müssen, daß sich die Welt völlig verändert hatte. Früher waren Privatdetektive Leute, derer man sich 
zur Überwachung der Geschenke bei großen Hochzeitsfeierlichkeiten bediente oder zu denen man – 
voll Scham – zwecks Regelung einer dunklen Angelegenheit ging. 

Aber da schrieb nun Lady Mary Lytton-Gore: «Hercule Poirot ist ein alter Freund von mir, den ich 
sehr schätze. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie ihm gefällig wären.» Und Mary Lytton-Gore war 
wirklich nicht jemand, der sich mit den üblichen Privatdetektiven einlassen würde. Und Admiral 
Cronshaw schrieb: «Ein tadelloser Mensch, hochanständig. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie ihm 
helfen würden. Er ist ein höchst amüsanter Mann, der ausgezeichnet Geschichten erzählt!» Und der 
Mann selber! Ein unmöglicher Mensch! Merkwürdig gekleidet … Knopfstiefel … ein lächerlicher 
Schnurrbart. Kein Mann für ihn. Sah nicht aus, als sei er je auf die Jagd gegangen oder habe je 
Krickett oder Golf gespielt. Ein Ausländer! Leicht amüsiert las Hercule Poirot seinem Gastgeber 
diese Gedanken von der Stirn. Merediths eher kühler Empfang störte ihn nicht, denn er empfand eine 
seltsame Erregung darüber, nun hier in Handcross Manor zu sein, wo die zwei Brüder ihre Jugend 
verbracht hatten, von wo sie nach Alderbury hinübergingen, um dort Tennis zu spielen mit dem 
jungen Amyas Crale und einem Mädchen namens Caroline. Von hier aus war Meredith auch an 
jenem schicksalhaften Morgen vor sechzehn Jahren nach Alderbury gegangen. 

Poirot fand, daß Meredith Blake genau seinen Vorstellungen entsprach. In seiner schäbigen alten 
Tweedjacke verkörperte er den typischen englischen Landedelmann, der in beschränkten 
Verhältnissen lebt. Er hatte ein gutmütiges, verwittertes Gesicht, blaßblaue Augen; der weichliche 
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Mund wurde von einem zerzausten Schnurrbart halb verborgen. Meredith war genau das Gegenteil 
von seinem Bruder. Er machte einen unentschlossenen Eindruck und vermochte offensichtlich nur 
langsam zu denken; es schien, als habe die Zeit seinen Denkprozeß noch verlangsamt, während sie 
bei seinem Bruder das Tempo beschleunigt hatte. 

Wie Poirot vermutet hatte, war Meredith ein Mensch, den man nicht drängen durfte; dafür steckte 
ihm das gemütliche englische Landleben zu sehr in den Knochen. Er sah wesentlich älter als sein 
Bruder aus, obwohl sie, wie Poirot wußte, nur zwei Jahre auseinander waren. 

Zuerst plauderten die beiden Herren eine Weile über Lady Mary Lytton-Gore und den Admiral und 
andere gemeinsame Bekannte. Allmählich, höchst vorsichtig, lenkte Poirot das Gespräch auf den 
Zweck seines Besuches, und als Meredith entsetzt hochfuhr, erklärte er betrübt, daß das Buch unter 
allen Umständen geschrieben werden müsse. Miss Crale – Miss Lemarchant, wie sie jetzt heiße – 
habe ihn sehr gebeten, um eine würdige, diskrete Abfassung besorgt zu sein. Die Veröffentlichung 
der Tatsachen könnte ja leider Gottes nicht verhindert werden, aber peinliche Indiskretionen würden 
bestimmt vermieden werden. Poirot fügte hinzu, daß er dank seinem Einfluß stets imstande gewesen 
sei, die Publikation von gewissen zu persönliche n Einzelheiten zu verhindern. Meredith Blake war 
vor Erregung rot geworden, und seine Hand zitterte, als er sich eine Pfeife stopfte. Fast stotternd 
sagte er: «Es ist ab … abscheulich, auf diese Weise alte Dinge auszugraben. S-s sechzehn Jahre ist es 
nun her. Warum kann man das nicht ruhen lassen?» 

Achselzuckend entgegnete Poirot: «Ich bin ganz Ihrer Meinung. Aber was soll man tun? Solche 
Dinge werden gelesen. 

Und jedermann kann über Morde schreiben und sie kommentieren.» 
«Wie widerwärtig!» 
«Unsere Zeit ist nicht sehr taktvoll. Sie wären überrascht, Mr. 
Blake, wenn Sie wüßten, wie viele unerfreuliche Veröffentlichungen ich schon mit Erfolg gedämpft 

habe. Ich werde sehr darauf bedacht sein, Miss Crales Gefühle zu schonen.» 
«Die kleine Carla!» murmelte Meredith. «Amyas' Kind ist nun auch schon erwachsen, man kann es 

kaum glauben.» 
«Ja, die Zeit fliegt. Wie Sie aus Miss Crales Brief entnommen haben werden, möchte sie unbedingt 

alle Einzelheiten der traurigen Geschehnisse erfahren.» 
Meredith erwiderte ärgerlich: «Aber wozu? Warum denn alles wieder ausgraben? Es wäre doch viel 

besser, es zu vergessen.» 
«Das sagen Sie, Mr. Blake, weil Sie alles genau wissen. Aber Miss Crale weiß nichts, das heißt, sie 

kennt die Geschehnisse nur aus den amtlichen Akten.» 
«Das stimmt. Das arme Kind. Was für eine schreckliche Situation für sie! Wie entsetzlich muß es 

für sie gewesen sein, als sie die Wahrheit erfuhr! Und dann diese herzlosen, trockenen 
Polizeiberichte.» 

«Die Wahrheit kann nie durch karge amtliche Berichte zu ihrem Recht kommen. Gerade die Dinge, 
die darin nicht erwähnt werden, sind meist die ausschlaggebenden. Die Gefühle, die Charaktere, die 
mildernden Umstände …» Er hielt inne, und Meredith griff eifrig ein, als habe er sein Stichwort 
erhalten, «Mildernde Umstände! Das ist es! Wenn es je mildernde Umstände gegeben hat, dann in 
diesem Fall! Amyas Crale war ein alter Freund von mir – unsere Familien sind seit Generationen 
miteinander befreundet. Dennoch muß ich zugeben, daß er sich, offen gesagt, schandbar benommen 
hat. Er war ein Künstler, was ja vieles entschuldigt, aber es war seine Schuld, daß die Dinge auf die 
Spitze getrieben wurden. Kein normaler, anständiger Mann hätte es zu einer solchen Situation 
kommen lassen dürfen.» 

«Was Sie da sagen, ist hochinteressant. Auch für mich ist diese Situation ein Rätsel. Kein 
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wohlerzogener Mann, kein Mann von Welt hätte es so weit kommen lassen dürfen.» Blakes schlaffes 
Gesicht belebte sich. «Aber der springende Punkt ist, daß Amyas kein normaler Mensch war. Er war 
Maler, verstehen Sie; seine Malerei ging ihm über alles, und zuweilen nahm seine Besessenheit 
ungewöhnliche Formen an. Ich verstehe diese sogenannten künstlerischen Menschen nicht – ich habe 
sie nie verstanden. Für Crale brachte ich etwas Verständnis auf, da ich ihn ja von Kindheit an kannte. 
Er stammte aus den gleichen Kreisen wie ich, und in vieler Hinsicht gehörte er immer noch zu uns; 
nur wo es sich um seine Kunst handelte, fiel er aus dem Rahmen. Er war nicht etwa ein Dilettant, 
keineswegs, er war ein erstklassiger Maler, viele sagen sogar, er sei ein Genie gewesen. 

Das mag stimmen, aber die Folge davon war, daß er ein unausgeglichenes Wesen hatte, möchte ich 
sagen. Wenn er ein Bild malte, so existierte nichts weiter für ihn; kein Mensch durfte ihn stören. Er 
war dann wie im Traum, war völlig besessen von seiner Arbeit. Erst nach Beendigung des Bildes 
wachte er aus seinem Traum auf und wurde wieder normal. Und das erklärt auch, wieso diese 
Situation entstehen konnte. Er hatte sich in diese Elsa Greer verliebt, er wollte sie heiraten. Er war 
bereit, ihretwegen Frau und Kind zu verlassen. Aber er hatte angefangen, sie zu malen, und er wollte 
unbedingt das Bild vollenden, alles andere interessierte ihn nicht, er sah nichts anderes. Und daß die 
Situation für beide Frauen unmöglich war, schien ihm nie in den Sinn gekommen zu sein.» 

«Hatten die beiden dafür Verständnis?» 
«Gewissermaßen ja. Elsa war begeistert von seiner Malerei, aber sie war natürlich in einer 

schwierigen Situation. Und Caroline … also Caroline … ich habe sie immer sehr gern gehabt. 
Es hat einmal eine Zeit gegeben, da ich … da ich mir Hoffnungen auf sie machte; sie wurden 

jedoch schon im Keim erstickt. Aber ich blieb stets ihr ergebener Freund.» 
Poirot nickte nachdenklich. Dieser etwas altmodische Ausdruck war charakteristisch für den Mann. 

Meredith Blake war einer der Männer, die ihr ganzes Leben einer romantischen Liebe weihen, die 
treu und selbstlos ihrer Herzensdame dienen. 

Vorsichtig die Worte wägend, fragte Poirot: «Sie müssen ihm doch um ihretwillen sein Verhalten 
sehr verübelt haben?» 

«O ja … ich habe Crale sogar deswegen Vorwürfe gemacht.» 
«Wann?» 
«Am Nachmittag … vor dem Unglückstag. Sie waren alle bei mir zum Tee. Ich nahm Crale beiseite 

und sagte ihm, daß es beiden gegenüber Unrecht wäre.» 
«Das haben Sie gesagt?» 
«Ja. Ich glaubte nämlich, daß er sich gar nicht klar darüber sei.» 
«Wahrscheinlich nicht.» 
«Ich sagte ihm, daß er Caroline in eine unmögliche Situation gebracht habe. Wenn er Elsa wirklich 

heiraten wolle, hätte er sie nicht ins Haus bringen dürfen, um … um mit seinem Glück vor Caroline 
sozusagen zu prunken. Das sei für Caroline eine schwere Beleidigung.» 

«Und was antwortete er?» fragte Poirot gespannt. «Er sagte: 
'Caroline muß es schlucken.› Ich fand das abscheulich. Ich wurde wütend, sagte, daß er, wenn er 

sich schon nicht um die Gefühle seiner Frau kümmere, wenn es ihm gleich wäre, wie sehr sie litte, 
doch wenigstens an Elsa denken solle, denn auch sie sei ja in einer unmöglichen Lage. Darauf 
antwortete er nur, auch sie müsse es schlucken! Und er fügte hinzu: 'Du scheinst nicht zu wissen, 
Meredith, daß ich augenblicklich das beste Bild meines Lebens male. Es wird gut, das sage ich dir. 
Und ich lasse es mir nicht durch den Zank von zwei eifersüchtigen Weibern verderben – ich denke 
nicht daran!› Es hatte also keinen Zweck, mit ihm zu reden. Ich sagte ihm noch, er habe anscheinend 
das Gefühl für die elementarsten Anstandsbegriffe verloren; Malerei bedeute schließlich nicht alles. 
Da unterbrach er mich und sagte: 
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 'Für mich schon!› Darauf erklärte ich ihm sehr energisch, daß er seine Ehe nicht zerstören dürfe, 
schließlich müsse er auch an das Kind denken. Ich hätte zwar Verständnis dafür, daß ein Mädchen 
wie Elsa einen Mann um den Verstand bringen könne, aber gerade um ihretwillen dürfe er nic ht so 
rücksichtslos sein. 

Sie sei noch jung und habe sich blindlings in ihn verliebt, könnte es aber später bitter bereuen. Er 
solle sich doch zusammenreißen, mit Elsa Schluß machen und zu seiner Frau zurückkehren.» 

«Und was sagte er?» 
«Er blickte mich verlegen an, dann klopfte er mir auf die Schultern und sagte: 'Du bist ein guter 

Kerl, Meredith, aber du bist zu sentimental. Warte ab, bis das Bild fertig ist, dann wirst du einsehen, 
daß ich recht habe.› Ich rief: 'Dein Bild soll zum Teufel gehen!› Worauf er grinsend erwiderte, das 
könnten sämtliche hysterischen Weiber Englands nicht fertigbringen. 

Dann sagte ich, er hätte wenigstens soviel Anstand besitzen müssen, die Affäre vor Caroline 
geheimzuhalten, bis das Bild fertig sei, worauf er antwortete, das sei nicht seine Schuld. Elsa habe 
aus der Schule geplaudert. Sie habe die Idee gehabt, es sei unanständig, keine klare Situation zu 
schaffen. Gewissermaßen kann man das von dem Mädchen verstehen, ja es ihr sogar zugute halten; 
so schlecht sie sich auch benahm, sie wollte wenigstens ehrlich sein.» 

«Durch zu große Ehrlichkeit ist schon viel Kummer und Schmerz entstanden», bemerkte Poirot. 
Meredith blickte ihn zweifelnd an; offensichtlich fand er diese Ansicht zynisch. Seufzend sagte er: 

«Es war für uns alle eine höchst peinliche Situation.» 
«Der einzige Mensch, den das nicht gestört zu haben scheint, war Amyas Crale», bemerkte Poirot. 
«Weil er ein krasser Egoist war. Ich sehe ihn heute noch vor mir, wie er grinsend fortging und zu 

mir sagte: 'Du kannst ruhig schlafen, Meredith. Es wird schon alles gut werden!›» 
«Der unverbesserliche Optimist», murmelte Poirot. Blake erklärte: «Er nahm die Frauen nicht ernst, 

selbst wenn ich ihm gesagt hätte, daß Caroline verzweifelt sei.» 
«Hat sie Ihnen das gesagt?» 
«Nicht direkt, aber wie sah sie an dem Nachmittag aus ! 
Totenblaß, gespannt, verzweifelt fröhlich. Sie sprach und lachte viel. Aber ihre Augen! Es lag ein 

so tiefer Kummer darin … Es war das Ergreifendste, was ich je gesehen habe.» Schweigend 
betrachtete ihn Poirot. Der Mann, der da vor ihm saß, schien sich gar nicht darüber klar zu sein, wie 
unvereinbar alles, was er von der Frau erzählte, mit einer Mörderin war. Meredith Blake sprach 
weiter. Offensichtlich hatte er nun seine anfängliche mißtrauische Feindseligkeit aufgegeben. Hercule 
Poirot war ein guter Zuhörer, und Menschen wie Meredith Blake lieben es, in die Vergangenheit 
zurückzuschweifen. Er schien mehr für sich als für seinen Gast zu sprechen. «Ich hätte Verdacht 
schöpfen müssen, denn Caroline brachte das Gespräch auf mein Steckenpferd. Ich muß gestehen, daß 
ich davon besessen war. 

Das Studium der alten englischen Heilkräuterkunde ist äußerst interessant. Es gibt so viele 
Pflanzen, die früher als Heilmittel benutzt wurden und heutzutage völlig aus der Pharmakologie 
verschwunden sind. Ja, ich muß zugeben, daß das Brauen von Säften eine Leidenschaft von mir war. 
Die Pflanzen zur richtigen Zeit pflücken, sie trocknen, sie im Mörser zerstampfen … und all das. Und 
an diesem Tag hielt ich meinen Gästen einen Vortrag über den zweijährigen gefleckten Schierling. 
Man pflückt die Früchte kurz vor der Reife, gerade bevor sie gelb werden. Das Präparat, das man 
daraus gewinnt, heißt Koniin. Es ist ein tödliches Gift, aber ich habe bewiesen, daß es in kleinen 
Dosen sehr gut gege n Keuchhusten und auch gegen Asthma ist …» 

«All das haben Sie erzählt?» 
«Ja, während ich ihnen das Laboratorium zeigte. Ich erklärte die verschiedenen Drogen, zum 

Beispiel Baldrian und dessen Wirkung auf Katzen – einmal daran riechen genügt für sie! Es 
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interessierte sie alle sehr.» 
«Alle? Wer ist da einbegriffen?» 
«Die ganze Teegesellschaft … also Philip war da und Amyas und natürlich Caroline, auch Angela 

und Elsa Greer.» 
«Das waren alle?» 
«Ja … ich glaube. Ja, bestimmt.» Blake blickte ihn neugierig an. «Wer sollte sonst noch dabei 

sein?» 
«Ich dachte, vielleicht die Gouvernante …» 
«Ach so. Nein, sie war an dem Nachmittag nicht da. Eine nette Person. Nahm ihre Pflichten sehr 

ernst. Ich glaube, Angela hat ihr das Leben oft sehr schwer gemacht.» 
«Wieso?» 
«Angela war ein nettes Kind, aber sehr wild. Immer hatte sie Streiche im Kopf. Eines Tages, als 

Amyas eifrig malte, setzte sie ihm eine Schnecke oder so etwas Ähnliches auf den Kragen. Er platzte 
fast vor Wut und wünschte sie zu allen Teufeln. 

Daraufhin bestand er darauf, daß sie in ein Internat geschickt würde.» 
«In ein Internat?» 
«Ja. Er hat sie bestimmt gern gehabt, aber oft ging sie ihm sehr auf die Nerven. Und ich glaube … 

ich habe immer gedacht …» 
«Ja?» 
«Daß er ein bißchen eifersüchtig auf sie war. Caroline, verstehen Sie, hing ein wenig übertrieben an 

Angela. Angela stand gewissermaßen an erster Stelle bei ihr … und das gefiel Amyas nicht. Caroline 
hatte einen Grund dazu, ich möchte mich jetzt nicht darüber auslassen, aber …» Poirot unterbrach ihn. 

«Caroline Crale machte sich vermutlich Vorwürfe, weil durch ihre Schuld das Mädchen entstellt 
worden war?» 

«Oh, das wissen Sie? Ich wollte es nicht erwähnen, es ist schon so lange her.» 
«Und trug Angela es ihrer Schwester nach?» fragte Poirot. 
«Glauben Sie das nur nicht. Angela liebte Caroline; ich bin sicher, daß sie an die alte Geschichte 

überhaupt nicht mehr dachte. Aber Caroline konnte es nicht vergessen.» 
«Freute sich Angela auf das Internat?» 
«Nein. Sie war wütend auf Amyas. Caroline nahm ihre Partei, aber Amyas blieb bei seinem 

Entschluß. Im allgemeinen war er sehr umgänglich, aber wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt 
hatte, war nichts zu machen.» 

«Sie sollte also ins Internat – wann?» 
«Zu Beginn des Herbstquartals. Ich erinnere mich noch, daß ihre Ausrüstung schon fertig war. Sie 

sollte in ein paar Tagen hinfahren. Am Morgen des bewußten Tages war die Rede davon, daß sie 
packen sollte.» 

«Und die Gouvernante?» 
«Was meinen Sie … die Gouvernante?» 
«Wie stand sie dazu? Sie verlor doch dadurch ihre Stellung?» 
«Ja, das war wohl so, denn die kleine Carla bekam ja nur ein paar Stunden, sie war damals erst … 

ich glaube sechs Jahre. Ja, wahrscheinlich hätten sie Miss Williams nicht behalten. 
Natürlich … Williams, so hieß sie. Merkwürdig, wie einem vieles wieder einfällt, wenn man von 

alten Dingen spricht.» 
«Ja. Sie sind doch jetzt wieder ganz in der Vergangenheit?» 
«Gewissermaßen … ja. Aber da sind Lücken … doch ich erinnere mich noch genau, wie entsetzt 

ich war, als ich erfuhr, daß Amyas Caroline verlassen wolle … aber ich weiß nicht mehr, ob er es mir 
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gesagt hatte oder Elsa. Ich erinnere mich, daß ich mit Elsa darüber sprach, ich versuchte, ihr 
klarzumachen, wie unanständig ihr Verhalten sei. Sie, in ihrer kühlen Art, lachte mich jedoch nur aus 
und sagte, ich sei altmodisch. Das stimmt, aber ich glaube noch immer, daß ich recht hatte. Amyas 
hatte Frau und Kind und mußte bei ihnen bleiben.» 

«Und Miss Greer fand diesen Standpunkt altmodisch?» 
«Ja. Immerhin war vor sechzehn Jahren eine Scheidung noch nicht so etwas Selbstverständliches 

wie heute. Elsa jedoch wollte modern sein und fand, wenn zwei Menschen miteinander nicht 
glücklich sein könnten, sei es besser, Schluß zu machen. 

Sie sagte, daß Amyas und Caroline immer Krach miteinander hätten und daß es für das Kind viel 
besser wäre, wenn es nicht in einer so unharmonischen Atmosphäre aufwüchse.» 

«Und dieses Argument leuchtete Ihnen nicht ein? » 
«Ich hatte die ganze Zeit über das Gefühl, daß sie gar nicht wußte, worüber sie sprach. Wie ein 

Papagei plapperte sie diese Dinge herunter, Dinge, die sie in Büchern gelesen oder von ihren 
Freunden gehört hatte. Irgendwie war sie rührend – es ist zwar komisch, so etwas zu sagen, denn sie 
war ja so jung und selbstsicher; aber manchmal hat die Jugend etwas unendlich Rührendes an sich.» 

Poirot musterte ihn interessiert und murmelte schließlich: «Ich verstehe, was Sie meinen …» 
Blake fuhr mehr zu sich selbst als zu Poirot sprechend fort: 
«Es war einer der Gründe, weswegen ich Crale Vorwürfe machte. Er war fast zwanzig Jahre älter 

als das Mädchen.» 
«Ach, wie selten kann man einem Menschen etwas ausreden», meinte Poirot. «Wenn sich jemand 

in etwas verbissen hat - namentlich wenn eine Frau im Spiel ist – ist es schwer, ihn davon 
abzubringen.» 

«Das stimmt», sagte Meredith mit einem bitteren Unterton. 
«Meine Einmischung hat jedenfalls nichts genützt, aber ich besitze ja auch keine 

Überzeugungskraft, das habe ich nie gehabt.» 
Poirot entnahm dem bittern Ton, daß Meredith unter seinem Mangel an Persönlichkeit litt. Seine 

wohlgemeinten Ratschläge wurden wahrscheinlich stets mißachtet, sicher nicht auf unfreundliche 
Weise, aber eben einfach beiseitegeschoben. 

Meredith war ein ausgesprochen untüchtiger Mensch. 
Um das peinliche Thema zu wechseln, erkundigte sich Poirot: 
«Sie haben doch noch immer Ihr Laboratorium?» 
«Nein.» 
Es klang scharf, wütend, und Blake war rot geworden. «Ich habe es aufgegeben, ich habe alles 

fortgeschafft. Ich konnte doch nicht weitermachen, nach dem, was geschehen war. Man konnte doch 
beinahe sagen, daß ich an allem Schuld hatte.» 

«Nein, nein, Mr. Blake, Sie sind zu empfindlich. Aber noch eine Frage: waren keine 
Fingerabdrücke auf der Koniin-Flasche?» 

«Ihre.» 
«Caroline Crales?» 
«Ja.» 
«Nicht Ihre?» 
«Nein, ich hatte die Flasche nicht angefaßt, hatte nur darauf gedeutet.» 
«Aber irgendwann werden Sie sie doch einmal angefaßt haben?» 
«Natürlich, aber ich staubte die Flaschen von Zeit zu Zeit ab ich ließ natürlich nie einen 

Dienstboten dort hinein – und das hatte ich erst vier, fünf Tage vorher gerade getan.» 
«War der Raum verschlossen?» 
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 «Immer.» 
«Wann nahm Caroline Crale das Koniin aus der Flasche?» 
Widerstrebend antwortete Blake: «Sie verließ das Zimmer als letzte. Ich erinnere mich noch, daß 

ich sie rief und daß sie dann herausgeeilt kam. Sie war ein wenig rot im Gesicht, und ihre Augen 
waren vor Erregung weit aufgerissen. Mein Gott, ich sehe sie jetzt noch vor mir.» 

«Haben Sie an dem Nachmittag noch mit ihr gesprochen? Ich meine, haben Sie mit ihr über den 
Streit mit ihrem Mann gesprochen?» 

«Nicht direkt. Wie ich Ihnen schon sagte, sah sie aufgeregt aus. Als wir einen Moment allein 
waren, fragte ich sie: 'Ist etwas nicht in Ordnung?› Sie antwortete: 'Alles ist nicht in Ordnung …› Sie 
hätten ihren verzweifelten Ton hören müssen Amyas Crale war Carolines ganze Welt. Sie fügte 
hinzu: 'Alles ist aus … für immer vorbei. Ich bin am Ende, Meredith!› Dann aber lachte sie, wandte 
sich zu den andern und war plötzlich unnatürlich lustig.» 

Poirot wiegte langsam den Kopf. Er sah wie ein chinesischer Mandarin aus, als er nun sagte: «Ja … 
ich verstehe … so war es …» 

Blake schlug plötzlich mit der Faust auf den Tisch und erklärte beinahe brüllend: «Und ich sage 
Ihnen, Monsieur Poirot, als Caroline vor Gericht sagte, sie habe das Gift für sich genommen, sprach 
sie die Wahrheit. Sie hatte keine Mordabsichten, das schwöre ich Ihnen. Das kam erst später.» 

«Sind Sie sicher, daß ihr diese Absicht überhaupt kam?» fragte Poirot. 
Blake starrte ihn an. «Wie bitte? Ich verstehe Sie nicht ganz …» 
«Ich frage Sie, ob Sie sicher sind, daß ihr der Mordgedanke überhaupt je in den Sinn kam? Sind Sie 

völlig davon überzeugt, daß Caroline Crale vorbedacht einen Mord begangen hat?» 
Schwer atmend antwortete Blake : «Aber wenn nicht sie … wenn nicht … glauben Sie etwa … an 

einen Unfall?» 
«Nicht unbedingt.» 
«Wie kommen Sie dazu?» 
«Sie haben Caroline Crale als besonders zart und gütig geschildert. Verüben zarte, gütige 

Menschen einen Mord?» 
«Sie war zart, sie war gütig … aber trotzdem … sie hatten entsetzliche Auseinandersetzungen. 

Caroline konnte unbedachte Dinge sagen, sie war imstande, auszurufen: 'Ich hasse dich, ich 
wünschte, du wärst tot!› Aber zwischen dem Wort und der Tat ist doch ein gewaltiger Unterschied.» 

«Ihrer Ansicht nach war es also kaum denkbar, daß Mrs. 
Crale einen Mord beging?» 
«Sie treffen den Nagel auf den Kopf, Monsieur Poirot. Ich kann Ihnen nur sagen, daß es höchst 

unwahrscheinlich war, und ich kann es mir nur so erklären, daß die Herausforderung zu groß war. Sie 
vergötterte ihren Mann … und unter diesen Umständen könnte eine Frau imstande sein … zu töten.» 
Poirot nickte. «Da haben Sie recht.» 

«Ich war zunächst wie betäubt; ich hielt es nicht für möglich. 
Und es war nicht möglich … verstehen Sie mich … es war nicht die richtige Caroline, die es getan 

hat.» 
«Sind Sie ganz sicher, daß – im juristischen Sinne des Wortes - Caroline Crale den Mord begangen 

hat?» Wieder starrte ihn Blake an. «Aber wenn sie es nicht getan hat …» 
«Ja, wenn sie es nicht getan hat, was dann?» 
«Ich kann mir keine andere Möglichkeit vorstellen. Ein Unfall? Das ist doch unmöglich.» 
«Völlig unmöglich.» 
«Und an einen Selbstmord kann ich nicht glauben. Diese Behauptung wurde aufgestellt, aber für 

jeden, der Crale kannte, war sie unglaubhaft.» 
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 «Richtig.» 
«Also was bleibt?» fragte Blake. 
Poirot antwortete kühl: «Es bleibt die Möglichkeit, daß Amyas Crale von jemand anders getötet 

wurde.» 
«Aber das ist doch absurd.» 
«Glauben Sie?» 
«Ich bin sicher. Wer hätte ihn töten wollen? Wer hätte ihn töten können?» 
«Das sollten Sie eher wissen als ich.» 
«Aber Sie glauben doch nicht ernsthaft …» 
«Vielleicht nicht, aber es interessiert mich, alle Möglichkeiten zu erwägen. Denken Sie bitte 

ernsthaft darüber nach. Sagen Sie mir, was Sie denken.» 
Meredith starrte ihn einige Sekunden an, dann senkte er seinen Blick und schüttelte den Kopf. «Ich 

kann mir keine andere Möglichkeit denken, obwohl ich es nur zu gerne tun würde. Wenn ich auch 
nur den leisesten Verdacht auf jemand anders hätte, würde ich mit ganzem Herzen an Carolines 
Unschuld glauben. Ich will ja nicht an ihre Schuld glauben; ich konnte es auch damals zunächst nicht. 
Aber wer könnte es sonst gewesen sein? Philip? Philip war Crales bester Freund. Elsa? 

Lächerlich. Ich? Sehe ich wie ein Mörder aus? Eine biedere Gouvernante? Zwei alte treue 
Dienstboten? Oder gar das Kind Angela? Nein, Monsieur Poirot, es gibt keine andere Möglichkeit. 
Nur seine Frau konnte Amyas Crale getötet haben, aber er trieb sie dazu. Und so war es 
gewissermaßen doch Selbstmord.» 

«Sie meinen, daß er als Folge seiner Taten starb, wenn auch nicht durch seine eigene Hand?» 
«Ja. Es ist zwar eine phantastische Formulierung, aber … 
Ursache und Wirkung … Sie wissen ja.» 
«Haben Sie je darüber nachgedacht, Mr. Blake, daß die Mordursache fast stets beim Ermordeten 

selbst liegt?» 
«Nein … aber ich verstehe, was Sie meinen.» 
«Erst wenn man genau weiß, was für ein Mensch der Ermordete war, kann man die Umstände eines 

Mordes klar erkennen. Und das suche ich: ein Bild des Menschen Amyas Crale. Sie und Ihr Bruder 
haben mir dazu verhelfen.» Meredith hatte aus diesem Satz nur ein Wort aufgegriffen, und er stieß 
hervor: «Philip?» 

«Ja.» 
«Sie haben auch mit ihm gesprochen?» 
«Ja.» 
«Sie hätten erst zu mir kommen müssen», sagte Meredith scharf. 
Poirot erwiderte mit einer höflichen Geste: «Gemäß dem Recht der Erstgeburt hätte ich das tun 

müssen; ich weiß ja, daß Sie der Ältere sind. Aber da Ihr Bruder in der Nähe von London lebt, war es 
leichter für mich, ihn zuerst aufzusuchen.» Meredith runzelte die Stirn und sagte: «Philip ist 
voreingenommen, er war es immer. Hat er nicht versucht, Sie gegen Caroline einzunehmen?» 

«Würde das nach so langer Zeit noch etwas ausmachen?» 
Meredith seufzte. «Ich habe vergessen, wie lange dies alles zurückliegt und daß alles vorbei ist. 

Man kann Caroline nicht mehr wehtun. Trotzdem möchte ich nicht, daß Sie einen falschen Eindruck 
von ihr gewinnen.» 

«Und Sie glauben, daß Ihr Bruder mir einen falschen Eindruck vermitteln könnte?» 
«Offen gestanden ja. Sehen Sie, es hat immer eine gewisse … wie soll ich mich ausdrücken … eine 

gewisse Antipathie zwischen ihm und Caroline bestanden.» 
«Warum?» 
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 Diese Frage schien Blake zu ärgern. «Warum? Woher soll ich wissen, warum? Es war nun mal so. 
Philip hackte bei jeder Gelegenheit auf ihr herum. Ich glaube, er war wütend, daß Amyas sie 
heiratete. Nach der Hochzeit ging er über ein Jahr lang nicht zu ihnen, obwohl Amyas sein bester 
Freund war. Ich glaube, daß das der wirkliche Grund war. Wahrscheinlich fand er, keine Frau sei für 
Amyas gut genug. Und vielleicht fürchtete er, daß Carolines Einfluß ihrer Freundschaft schaden 
könnte.» 

«War das der Fall?» 
«Nein, natürlich nicht. Amyas hatte Philip bis zu seinem Tod genauso gern wie früher, obwohl er 

ihn oft verulkte und ihn einen Geldraffer und Spießer nannte. Aber das war Philip egal. 
Er grinste einfach dazu und sagte, es sei ein Glück, daß Amyas wenigstens einen respektablen 

Freund habe.» 
«Wie reagierte Ihr Bruder auf Crales Affäre mit Elsa Greer?» 
«Das ist schwer zu beantworten. Er ärgerte sich, daß Amyas sich lächerlich machte, und sagte 

immer wieder, Amyas würde es eines Tages bereuen; aber andererseits empfand er, glaube ich, eine 
gewisse Schadenfreude, weil Caroline litt. Sie dürfen mich jedoch nicht falsch verstehen – ich bin der 
Ansicht, daß er das nur in seinem Unterbewußtsein empfand, und ich glaube nicht, daß er sich je 
darüber klar wurde.» 

«Und nach der Tragödie?» 
Meredith schüttelte schmerzlich den Kopf. «Der arme Philip. 
Er war völlig gebrochen. Er hatte Amyas vergöttert, es war eine Art Heldenverehrung. Amyas und 

ich waren gleichaltrig, Philip war zwei Jahre jünger, und er blickte schon als Kind immer zu Amyas 
auf. Ja, es war ein schwerer Schlag für ihn. Und er war entsetzlich bitter Caroline gegenüber.» 

«Er hegte also bestimmt keinen Zweifel an ihrer Schuld?» 
«Keiner von uns …» antwortete Meredith. Schweigen folgte. 
Dann sagte Blake anklagend: «Es war alles vorbei, vergessen, und jetzt kommen Sie und rühren 

alles wieder auf …» 
«Ich nicht … Caroline Crale.» 
Verblüfft starrte ihn Meredith an. «Caroline? Was soll das heißen?» 
Ihn fest ansehend antwortete Poirot: «Caroline Crale die Zweite.» 
«Ach so … das Kind, die kleine Carla. Ich hatte Sie mißverstanden.» 
«Sie dachten, ich meine die wirkliche Caroline Crale? Sie dachten, sie würde … wie soll ich mich 

ausdrücken … sie würde im Grab keine Ruhe finden?» Blake erschauerte. «Schweigen Sie!» 
«Wissen Sie, daß sie ihrer Tochter schrieb – die letzten Worte, die sie je schrieb – daß sie 

unschuldig sei?» 
Meredith starrte ihn an und sagte ungläubig: «Caroline hat das geschrieben?» 
«Ja … Überrascht es Sie?» 
«Es würde auch Sie überraschen, wenn Sie sie im Gerichtssaal gesehen hätten. Ein armes, 

gehetztes, hilfloses Geschöpf, das sich nicht einmal wehrte.» 
«Sie wirkte geschlagen?» 
«Nein, nein, das nicht. Ich glaube, es war das Bewußtsein, daß sie den Mann, den sie liebte, getötet 

hatte … so kam es mir vor.» 
«Sind Sie jetzt nicht mehr so überzeugt davon?» 
«So etwas zu schreiben … feierlich zu schreiben angesichts des Todes …» 
«Es war vielleicht eine fromme Lüge.» 
«Vielleicht», entgegnete Meredith zweifelnd, «aber das gleicht ihr gar nicht.» 
Poirot nickte. Carla Lemarchant hatte dasselbe gesagt. Doch Carla hatte nur Kindheitserinnerungen, 
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während Meredith Blake Caroline gut gekannt hatte. Es war für Poirot die erste Bestätigung, daß 
Carla mit ihrem Glauben recht haben könnte. 

Meredith blickte, ihn durchdringend an und sagte langsam: 
«Wenn … wenn Caroline unschuldig war … aber es ist ja Wahnsinn! Ich kann keine andere 

Möglichkeit sehen … Und Sie? 
Was glauben Sie?» 
Schweigen folgte. Schließlich sagte Poirot: «Ich glaube noch nichts. Ich sammle nur Eindrücke. 

Wie war Caroline Crale? Wie war Amyas Crale? Wie waren die andern, die damals dabei waren? 
Was ist in diesen zwei Tagen geschehen? All das muß ich genau wissen, muß die Tatsachen, eine um 
die andere, genau untersuchen. Ihr Bruder wird mir dabei helfen. Er schickt mir einen Bericht über 
die Ereignisse, soweit er sich an sie erinnern kann.» 

Meredith erwiderte scharf: «Dabei wird nicht viel herauskommen. Philip ist ein sehr beschäftigter 
Mann. Sowie etwas vorbei ist, verliert er es aus dem Gedächtnis. 

Wahrscheinlich wird er sich an alles falsch erinnern.» 
«Es werden natürlich Lücken in seinem Gedächtnis sein, damit rechne ich.» 
«Ich will Ihnen etwas sagen» – Meredith hielt abrupt inne, dann fuhr er leicht errötend fort – «wenn 

Sie wo llen, gebe auch ich Ihnen einen Bericht. Sie hätten dann eine Vergleichsmöglichkeit.» 
«Das wäre mir höchst wertvoll. Eine ausgezeichnete Idee!» 
«Gut, ich werde es tun. Irgendwo habe ich noch alte Tagebücher. Aber ich mache Sie darauf 

aufmerksam», er lachte verlegen, «daß ich kein Literat bin. Sie dürfen nicht zuviel von mir erwarten.» 
«Der Stil spielt für mich keine Rolle. Ich möchte einfach eine Aufzählung von allem, an das Sie 

sich erinnern. Was jeder einzelne sagte, wie er ausgesehen hat … einfach alles, was geschehen ist. 
Führen Sie auch die Dinge an, die Sie für unwichtig halten. Alles kann dazu dienen, daß ich mir ein 
Bild zu machen vermag.» 

«Ja, ich verstehe. Es muß schwierig sein, sich von Menschen und Örtlichkeiten, die man nie 
gesehen hat, eine Vorstellung zumachen.» 

Poirot nickte. «Ja. Nun habe ich noch eine Bitte. Alderbury ist doch das Nachbargut? Wäre es 
möglich, daß ich dorthin gehen könnte, um mit eigenen Augen den Schauplatz der Tragödie zu 
sehen?» 

«Ich kann Sie sofort hinführen. Natürlich ist dort viel verändert.» 
«Ist das Gelände überbaut worden?» 
«So schlimm ist es nicht, Gott sei Dank. Eine Wohltätigkeits-Organisation hat den Besitz gekauft, 

und jetzt ist Alderbury eine Art Jugendherberge. Scharen von jungen Leuten gehen im Sommer 
dorthin. Die Zimmer sind in kleine Kammern abgeteilt worden, und auch das Gelände ist zum Teil 
verändert.» 

«Sie müssen es für mich rekonstruieren.» 
«Ich werde mein Bestes tun. Ich wünschte, Sie hätten es in den alten Zeiten gesehen; es war eine 

der schönsten Besitzungen.» Meredith führte seinen Gast über die Terrasse in den Garten hinaus und 
ging dann einen Wiesenhang hinunter. 

«Wer hat es eigentlich verkauft?» fragte Poirot. «Der Vormund. 
Carla hat alles geerbt. Da Crale kein Testament gemacht hatte, wurde sein Vermögen zwischen 

seiner Frau und dem Kind geteilt. Und Caroline hat alles dem Kind vermacht.» 
«Ihrer Halbschwester nichts?» 
«Angela hatte von ihrem Vater ein Vermögen geerbt.» Poirot nickte. «Ach so.» Dann rief er: «Aber 

wo führen Sie mich denn hin? Wir kommen ja direkt an den Strand!» 
«Ich muß Ihnen die Topographie erklären. Sehen Sie, dort ist eine schmale Bucht, die tief 

file:///D|/ebooks/Christie,%20Agatha%20-%20Das%20unvollendete%20Bildnis.html (37 von 92)27.03.2005 05:02:24 



Das unvollendete Bildnis 

landeinwärts geht; sie sieht fast wie eine Flußmündung aus. Um zu Land nach Alderbury zu kommen, 
muß man einen großen Umweg um diese Bucht machen, und so ist es am einfachsten, mit dem Boot 
hinüberzurudern. Alderbury liegt direkt gegenüber. Dort, Sie können das Haus zwischen den Bäumen 
sehen.» 

Zwei Boote waren auf den Strand gezogen. Mit Poirots ungeschickter Hilfe schob Meredith das 
eine ins Wasser, und dann ruderten sie zum andern Ufer, wo Blake an einem kleinen Steindamm 
anlegte. Er half seinem Gast beim Aussteigen, band das Boot fest und schlug dann einen steilen Pfad 
durch den bewaldeten Abhang ein. 

«Ich glaube nicht, daß wir jemandem begegnen», sagte er, «im April ist niemand hier. Herrliches 
Wetter übrigens heute, wie im Sommer. Auch damals war ein herrlicher Tag. Mehr Juli als 
September. Strahlende Sonne, nur eine frische Brise wehte.» 

Sie verließen nun das Wäldchen und folgten dem Pfad um einen Felsvorsprung herum; Meredith 
deutete nach oben: «Über uns ist die sogenannte Schanze, wir gehen jetzt um sie herum.» 

Wieder führte der Pfad sie zwischen einer Baumgruppe hindurch, dann machte er eine scharfe 
Biegung, und sie gelangten zu einer Tür in einer hohen Mauer; der Pfad ging im Zickzack weiter 
hinauf. Meredith öffnete die Tür, und die beiden traten hindurch. 

Einen Augenblick war Poirot nach dem Schatten unter den Bäumen wie geblendet. Die Schanze 
war ein künstlich angelegtes Plateau, das auf der Seeseite eine Brustwehr mit Zinnen hatte, hinter der 
eine Miniaturkanone stand. Man hatte den Eindruck, als hinge man über dem Meer; wenn man über 
die Zinnen hinausblickte, sah man nichts als das blaue Wasser. «Ein reizender Fleck», sagte 
Meredith. Verächtlich wies er mit dem Kopf auf eine Art Pavillon an der rückwärtigen Mauer. «Das 
war natürlich nicht da … da stand nur ein alter Schuppen, in dem die Malutensilien und einige 
Flaschen Bier und ein paar Liegestühle waren. Auch gab es noch keinen Zementboden. Hier stand 
nur eine eiserne Bank und ein eiserner Tisch. Das war alles. Aber es hat sich dennoch nicht sehr 
verändert.» Seine Stimme zitterte leicht. 

«Und hier ist es geschehen?» fragte Poirot. 
Meredith nickte. «Die Bank stand dort … beim Schuppen. Dort lag Amyas ausgestreckt. Er pflegte 

sich zuweilen dort hinzulegen, wenn er malte – er warf sich einfach hin und starrte und starrte … und 
dann sprang er wieder auf und pinselte wie ein Wahnsinniger drauflos. Darum sah er damals auch so 
lebendig aus, als ob er nur eben eingeschlafen wäre. Aber seine Augen waren weit offen … hatte 
keine Schmerzen … das ist das einzige, worüber ich froh bin …» Poirot fragte ihn etwas, was er 
bereits wußte: «Wer hat ihn hier gefunden?» 

«Sie, Caroline … nach dem Mittagessen. Elsa und ich waren die letzten, die ihn lebend gesehen 
haben. Aber die Wirkung des Giftes mußte da schon begonnen haben, er sah so merkwürdig aus.» 

Unvermittelt wandte er sich um und verließ die Schanze. 
Poirot folgte ihm wortlos. 
Die beiden gingen den Zickzackpfad hinauf. Oberhalb der Schanze befand sich ein anderes kleines 

Plateau, das ebenfalls von Bäumen überschattet war und auf dem eine Bank und ein Tisch standen. 
«Hier ist nicht viel verändert», erklärte Meredith. «Nur gab es noch nicht diese Holzbank, eine 

eiserne stand da. Man saß hart auf ihr, aber die Aussicht war herrlich.» In der Tat hatte man einen 
reizvollen, von Bäumen umrahmten Blick über die Schanze hinweg auf die schmale Bucht. 

«An jenem Morgen saß ich lange hier», erklärte Meredith. 
«Die Bäume waren noch nicht so hoch wie jetzt, man konnte die Brustwehr der Schanze gut sehen. 

Dort saß Elsa, den Kopf zur Seite gewandt.» 
Sie gingen weiter, bis sie unversehens vor dem schönen alten Haus im georgianischen Stil standen. 

Auf dem Rasen davor waren fünfzig kleine Badekabinen aufgestellt. «Die Jungens schlafen hier, die 
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Mädchen im Haus», erklärte Meredith. «Im Haus werden Sie nicht viel sehen können; wie ich Ihnen 
schon sagte, sind alle Zimmer abgeteilt worden. Dort war ein kleines Treibhaus, das ist aber jetzt 
abgerissen, und dafür ist eine Loggia gebaut worden.» Mit einem Ruck wandte er sich ab. 

«Wir nehmen nun einen anderen Weg. Altes taucht jetzt wieder vor mir auf … Gespenster … lauter 
Gespenster!» 

Sie kehrten auf einem etwas längeren und steinigen Weg zu dem Damm zurück. Beide schwiegen. 
Poirot respektierte die Stimmung seines Begleiters. 

In Handcross Manor wieder angelangt, sagte Meredith plötzlich: «Ich habe das Bild gekauft, das 
Amyas malte. Der Gedanke, daß es versteigert würde und Menschen mit schmutziger Phantasie es 
anstarren könnten, war mir unerträglich. Amyas hielt es für die beste Arbeit, die er je gemacht hatte. 
Und auch ich finde, daß es ein Meisterwerk ist. 

Es ist so gut wie fertig, er wollte nur noch einen Tag daran arbeiten. Möchten Sie es sehen?» 
«Gern.» 
Blake führte ihn durch die Halle, schloß eine Tür auf, und sie traten in einen ziemlich großen, 

muffig riechenden Raum. Blake öffnete das Fenster, und die duftende Frühlingsluft strömte in das 
Zimmer. 

«Oh, wie schön!» sagte er. Er blieb eine Weile am Fenster stehen und atmete die köstliche Luft ein. 
Poirot trat zu ihm. Die frühere Verwendung des Raumes war offensichtlich. Die Regale waren zwar 
leer, aber man sah noch die Spuren von Flaschen. 

Alles war staubbedeckt. 
Meredith blickte zum Fenster hinaus und sagte: «Wie all die Erinnerungen wieder auftauchen! Hier 

an dieser Stelle stand ich, habe den Duft des Jasmins eingeatmet und habe geredet und geredet – 
Narr, der ich war – über meine geliebten Kräuter und Säfte.» 

Während Poirot wie geistesabwesend zum Fenster hinauslangte und einen Jasminzweig abbrach, 
ging Meredith, als habe er sich plötzlich entschlossen, zur gegenüberliegenden Wand und nahm von 
einem Bild den Überzug ab. Poirot stockte der Atem. Er hatte bisher vier Bilder von Amyas Crale 
gesehen, zuletzt das Stilleben bei Philip Blake, aber dies hier war das Bild, das der Maler selbst als 
sein Meisterwerk bezeichnet hatte, und wieder stellte Poirot fest, was für ein überragender Künstler 
Crale gewesen war. Auf den ersten Blick hätte man annehmen können, es sei ein Plakat, so stark 
waren die Gegensätze: ein Mädchen in einem kanariengelben Hemd und dunkelblauen Hosen saß im 
grellen Sonnenlicht auf einer grauen Mauer, die sich von einem leuchtend blauen Meer abhob. Es war 
das Motiv für ein Plakat. 

Aber der erste Eindruck täuschte, der Glanz und die Klarheit des Lichtes waren nicht fotografisch 
genau wiedergegeben. Und das Mädchen … ja, das war Leben. In diesem Gesicht lebte alles, es war 
von überströmender Lebenskraft, und die Augen … Soviel Leben! Solch leidenschaftliche Jugend! 
Das also hatte Amyas Crale in Elsa Greer gesehen, das hatte ihn gegenüber diesem zarten, reizenden 
Geschöpf, seiner Frau, blind und taub gemacht - Elsa war für ihn das Leben, die Jugend. Ein 
herrliches, schlankes Geschöpf, das arrogant den Kopf wandte und dessen Augen triumphierten, das 
einen anblickte, beobachtete … wartete … 

Hercule Poirot streckte die Arme aus und rief: «Das ist großartig … wirklich großartig …» 
Meredith sagte mit verhaltener Stimme: «Sie war so jung …» 
Poirot nickte und folgte schweigend seinem Gastgeber zur Tür. 
Sein Interesse für Elsa Greer, die er als nächste besuchen wollte, hatte sich nun noch gesteigert. 

Wie hatten wohl die Jahre dieses leidenschaftliche, triumphierende, ungestüme Mädchen verändert? 
Er blickte sich noch einmal nach dem Bild um. Diese Augen. Sie beobachteten ihn … sie sagten ihm 
etwas … Er verstand nicht, was sie ihm sagten. Würde die wirkliche Frau es ihm sagen können? Oder 
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sagten diese Augen etwas, was sie selbst nicht wußte? 
Diese Arroganz, diese triumphierende Vorfreude. Und dann hatte der Tod eingegriffen und hatte 

diesen gierigen, zupackenden jungen Händen die Beute entrissen … das Licht war aus den 
leidenschaftlichen, erwartungsvollen Augen geschwunden. Wie waren die Augen von Elsa Greer 
heute? 

Nach einem letzten Blick auf das Bild verließ er den Raum. Er dachte: Sie hatte zuviel Leben in 
sich. Und eine leichte Furcht befiel ihn … 

8 Ein rosiges Schweinchen bekam 

Roastbeef …
 Auf den Fensterbänken des Hauses in der Brook Street prangten Tulpen, und in der Halle stand eine 

große Vase mit weißen Lilien, die einen starken Duft verbreiteten. 
Ein älterer Butler nahm Poirot Hut und Stock ab, gab sie einem Lakai und murmelte ehrerbietig: 

«Darf ich bitten, Sir?» 
Poirot folgte ihm durch die Halle, eine Tür wurde geöffnet, und der Butler meldete ihn an. Dann 

ging die Tür hinter Poirot zu. Ein großer schlanker Mann erhob sich aus einem Sessel beim Kamin 
und kam ihm entgegen. 

Lord Dittisham, ein Mann Ende der Dreißig, war nicht nur erbliches Mitglied des Oberhauses, er 
war auch ein Dichter. 

Zwei seiner allegorischen Dramen waren unter großen Kosten aufgeführt worden und hatten einen 
Achtungserfolg erzielt. 

«Nehmen Sie bitte Platz, Monsieur Poirot.» Poirot setzte sich und nahm die ihm angebotene 
Zigarette. Dittisham gab ihm Feuer, dann setzte auch er sich und blickte seinen Besucher an. 

«Sie wollen meine Frau sprechen», sagte er. «Lady Dittisham war so liebenswürdig, mir eine 
Unterredung zu gewähren.» 

«Ich weiß.» 
Eine Pause folgte, und schließlich sagte Poirot auf gut Glück: 
«Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, Lord Dittisham.» Auf dem träumerischen Gesicht erschien 

ein Lächeln. «Die Einwände der Ehemänner, Monsieur Poirot, werden heutzutage nicht mehr ernst 
genommen.» 

«Dann haben Sie also etwas dagegen?» 
«Nein, das könnte ich nicht sagen. Aber, offengestanden, fürchte ich mich vor der Wirkung, die 

diese Unterredung auf meine Frau ausüben könnte. Vor vielen Jahren, als meine Frau ein blutjunges 
Mädchen war, hatte sie dieses schreckliche Erlebnis. Sie ist meiner Ansicht nach darüber 
hinweggekommen und hat es vergessen. Nun tauchen Sie auf, und Ihre Fragen werden 
selbstverständlich alles in ihr wieder aufrühren.» 

«Das tut mir sehr leid», erwiderte Poirot höflich. «Und ich weiß natürlich nicht, was die Folge 
davon sein wird.» 

«Ich kann Ihnen nur versichern, Lord Dittisham, daß ich so diskret wie möglich vorgehen werde, 
um die Gefühle Ihrer Frau Gemahlin zu schonen. Zweifellos ist sie zart und empfindsam.» 

Überraschenderweise lachte der Lord und sagte: «Elsa? Elsa ist kräftig wie ein Pferd.» 
«Dann …» Poirot machte eine diplomatische Pause. Dittisham fuhr fort: «Meine Frau kann jeden 

Schock vertragen. Wissen Sie eigentlich, aus welchem Grund sie Sie empfängt?» 
«Aus Neugierde?» fragte Poirot selbstgefällig. 
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 «Oh, Sie sind sich darüber klar?» 
«Natürlich. Die meisten Damen lernen gern einen Privatdetektiv kennen, während die Männer ihn 

zum Teufel wünschen.» 
«Aber auch manche Damen würden ihn zum Teufel wünschen.» 
«Nachdem sie ihn kennengelernt haben, vorher nicht.» 
«Mag sein.» Nach einer kurzen Pause fragte Dittisham: «Was ist eigentlich der Zweck dieses 

Buches?» 
Poirot zuckte die Achseln. «Man gräbt alte Melodien, alte Sitten und Gebräuche, alte Kostüme aus, 

man gräbt auch die alten Mordfälle aus.» 
«Ein Unfug!» 
«Wenn Sie wollen, ein Unfug. Aber Sie können die menschliche Natur nicht ändern. Mord ist ein 

Drama, und die Menschen scheinen Dramen zu lieben.» 
«Ich weiß… ich weiß…» murmelte Dittisham. «Daher wird dieses Buch geschrieben. Meine 

Aufgabe ist es, zu verhindern, daß nicht zu schwere Irrtümer unterlaufen, daß die Tatsachen nicht 
verdreht werden.» 

«Soviel ich weiß, sind die Tatsachen doch geklärt worden?» 
«Ja, aber nicht ihre Auslegung.» 
«Was wollen Sie damit sage n, Monsieur Poirot?» fragte Dittisham scharf. 
«Mein lieber Lord Dittisham, es gibt viele Möglichkeiten, ein historisches Ereignis auszulegen. Nur 

ein Beispiel: über Maria Stuart sind unzählige Bücher geschrieben worden, in denen sie 
abwechslungsweise als Märtyrerin, als hemmungslose, sittenlose Frau, als schlichte Heilige, als 
Mörderin und Intrigantin oder als Opfer der Umstände geschildert wurde. Man kann es sich 
auswählen.» 

«Und in diesem Fall?» entgegnete Dittisham. «Crale wurde von seiner Frau umgebracht, darüber 
besteht kein Zweifel. 

Während der Verhandlung wurden gegen meine Frau Verleumdungen ausgesprochen, die meiner 
Ansicht nach unberechtigt waren, und nach Verkündigung des Urteils mußte sie unter 
Polizeibedeckung den Saal durch eine Hintertür verlassen. Das Publikum war feindlich gegen sie 
eingestellt.» 

«Die Engländer sind ein sehr moralisches Volk», sagte Poirot. 
«Zum Teufel mit ihnen, sie sind es wirklich!» stieß Dittisham hervor. Dann fragte er: «Und Sie?» 
«Ich führe ein sehr moralisches Leben. Das ist aber nicht dasselbe, wie moralische Ansichten zu 

haben.» 
«Ich habe mir manchmal überlegt, wie diese Mrs. Crale in Wirklichkeit war. All dieses Gerede von 

der hintergangenen Ehefrau … ich habe das Gefühl, daß etwas anderes dahinter steckte.» 
«Ihre Frau Gemahlin weiß es vielleicht.» 
«Meine Frau hat mir gegenüber noch nie ein Wort von dem Fall Crale erwähnt», sagte Dittisham, 

stand unvermittelt auf und läutete. «Meine Frau erwartet Sie.» Die Tür öffnete sich. «Sie haben 
geläutet, Mylord?» 

«Führen Sie Monsieur Poirot zu Lady Dittisham.» Poirot folgte dem Butler zwei Treppen hinauf 
zum Wohnzimmer der Dame des Hauses. Er wurde gemeldet und in den luxuriös ausgestatteten 
Raum geleitet. 

Sie starb jung …. dachte er unwillkürlich, als er Elsa Dittisham, die Elsa Greer gewesen war, 
gegenüberstand. Er hätte sie nach dem Bild, das Meredith Blake ihm gezeigt hatte, nicht erkannt. Das 
Mädchen auf dem Bild war die verkörperte Jugend, erfüllt von Lebenskraft. Hier sah er keine Jugend, 
diese Frau sah aus, als wäre sie nie jung gewesen. Aber sie war schön, viel schöner als auf dem Bild, 
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und bestimmt nicht alt. Sie konnte höchstens sechsunddreißig Jahre alt sein, da sie zur Zeit der 
Tragödie zwanzig gewesen war. Ihr schwarzes Haar lag glatt um ihren wohlgeformten Kopf, ihre 
Züge waren fast klassisch zu nennen, und sie war sorgfältig und unauffällig zurechtgemacht. 

Der Anblick versetzte ihm fast einen Schlag. Vielleicht war es die Schuld des alten Jonathan, der 
sie mit Julia verglichen hatte … die Frau, die vor ihm stand, war keine Julia, oder man mußte sich 
eine Julia vorstellen, die, ihres Romeo beraubt, ein sinnlos gewordenes Leben weiterlebt … Es 
gehörte doch zu Julia, daß sie jung sterben mußte. Elsa Greer aber hatte weiterleben müssen … Sie 
begrüßte ihn gelassen. «Ich bin so gespannt, Monsieur Poirot. Sagen Sie mir, was ich für Sie tun 
kann.» Es interessiert sie nicht, nichts interessiert sie, dachte er. Sie hatte große graue Augen wie tote 
Teiche. «Es ist mir sehr peinlich, Madame, höchst peinlich», rief Poirot dramatisch aus. 

«Warum?» 
«Weil die Erinnerung an diese Tragödie für Sie schmerzhaft sein muß.» 
Sie blickte ihn amüsiert, ehrlich amüsiert an. «Vermutlich hat Ihnen mein Mann diese Idee in den 

Kopf gesetzt», sagte sie. «Er hat doch mit Ihnen gesprochen? Aber er versteht mich nicht, er hat mich 
nie verstanden. Ich bin gar nicht so sensibel, wie er glaubt.» Mit immer noch leicht amüsiertem Ton 
fuhr sie fort: 

«Sie müssen wissen, daß mein Vater Fabrikarbeiter war. Er hat sich heraufgearbeitet und ein 
Vermögen gemacht. Das wäre nicht möglich gewesen, wenn er eine dünne Haut gehabt hätte. 

Und ich bin wie er.» Poirot dachte: Das stimmt. Ein sensibler Mensch hätte sich nicht in Caroline 
Crales Haus eingenistet. 

«Also was kann ich für Sie tun?» wiederholte sie ihre Frage. 
«Wird es Ihnen bestimmt nicht schmerzlich sein, wenn ich die Vergangenheit aufrühre, Madame?» 
Sie überlegte, und Poirot stellte erstaunt fest, daß Lady Dittisham im Grunde genommen ein 

aufrichtiger Mensch war. 
Sie mochte aus Notwendigkeit lügen, aber bestimmt nie ohne triftigen Grund. 
Langsam antwortete sie: «Nein, ich glaube nicht … obwohl ich wünschte, es wäre so.» 
«Warum?» 
Ärgerlich sagte sie: «Es ist so langweilig, nie etwas zu empfinden …» 
Poirot dachte: Ja, Elsa Greer ist tot … 
Laut sagte er: «Jedenfalls erleichtert das meine Aufgabe, Lady Dittisham.» 
«Also, was wollen Sie wissen?» fragte sie beinahe vergnügt. 
«Haben Sie ein gutes Gedächtnis, Madame?» 
«Ich glaube, ja.» 
«Wird es Ihnen bestimmt nichts ausmachen, die Ereignisse eingehend zu erörtern?» 
«Nein, wirklich nicht. Es kann einem nur etwas weh tun, während es geschieht.» 
«Es gibt Menschen, die so empfinden, das weiß ich.» 
«Das ist das, was Edward – mein Mann – nicht verstehen kann. 
Er glaubt, daß die Gerichtsverhandlung und das ganze Drum und Dran eine Qual für mich gewesen 

sei.» 
«War es das nicht?» 
«Nein, ich habe es genossen», sagte sie mit offensichtlicher Befriedigung. «Mein Gott, wie hat 

dieser brutale Mensch, dieser Depleach, auf mir herumgehackt. Aber es war ein Genuß für mich, 
denn er hat mich nicht kleingekriegt.» Lächelnd blickte sie Poirot an. «Ich hoffe, ich zerstöre nicht 
Ihre Illusionen. Ich hätte mich, als Mädchen von zwanzig Jahren, eigentlich vor Scham winden 
müssen, hätte mich verkriechen müssen, aber ich dachte nicht daran. Es war mir ganz gleich, was 
man von mir sagte. Ich wollte nur eines!» 
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 «Und das war?» 
«Daß sie gehängt würde, natürlich!» 
Er blickte auf ihre Hände, schöne Hände mit langen gewölbten Nägeln – räuberische Hände. 
«Sie halten mich für rachsüchtig? Jawohl, ich bin rachsüchtig, wenn man mir etwas angetan hat. 

Diese Frau war meiner Ansicht nach das gemeinste, was man sich vorstellen kann. Sie wußte, daß 
Amyas mich liebte, sie wußte, daß er sie verlassen wollte, und sie brachte ihn um, damit ich ihn nicht 
bekäme. 

Finden Sie das nicht auch gemein?» 
«Sie haben wohl kein Verständnis für Eifersucht?» 
«Nein. Wenn man verloren hat, hat man verloren. Wenn man seinen Mann nicht halten kann, läßt 

man ihn eben gehen. Diese Besitzgier begreife ich nicht.» 
«Sie hätten sie vielleicht begriffen, wenn Sie ihn geheiratet hätten.» 
«Das glaube ich nicht. Wir waren nicht …» Sie lächelte Poirot plötzlich zu. Er fand dieses Lächeln 

erschreckend – es war völlig gefühllos. «Etwas möchte ich klarstellen: glauben Sie nur nicht, daß 
Amyas Crale ein unschuldiges junges Mädchen verführt hätte. Kein Gedanke! Ich war die 
Verantwortliche. Ich habe ihn auf einer Gesellschaft kennengelernt, und ich flog ihm zu … ich 
wußte, daß ich ihn haben mußte …» 

«Obwohl er verheiratet war?» 
«Was bedeutet schon der Trauschein? Wenn er mit seiner Frau unglücklich war und mit mir 

glücklich sein konnte, warum nicht? Wir alle haben nur ein Leben zu leben.» 
«Aber es heißt, er wäre mit seiner Frau glücklich gewesen.» 
Elsa schüttelte den Kopf. «Nein, sie lebten wie Hund und Katze, sie stritten sich dauernd, sie 

nörgelte an ihm herum … sie war … oh, sie war ein gräßliches Weib!» Sie stand auf und zündete sich 
eine Zigarette an, dann fuhr sie leicht lächelnd fort: 

«Wahrscheinlich bin ich ungerecht ihr gegenüber. Aber ich glaube wirklich, daß sie gräßlich war.» 
«Es war eine große Tragödie», sagte Poirot. «Ja, eine große Tragödie.» Sie wandte sich ihm 

plötzlich zu, und in die müde Gleichförmigkeit ihrer Züge kam etwas Leben. «Und ich war es, die 
dabei getötet wurde, verstehe n Sie? Mich hat es getötet. 

Seitdem habe ich nichts mehr … gar nichts.» Ihre Stimme wurde flach, beinahe tonlos. «Leere!» 
Sie machte eine wütende Handbewegung. «Wie ein ausgestopfter Fisch in einem Glaskasten!» 

«Hat Ihnen Amyas Crale soviel bedeutet?» Sie nickte. Es wirkte irgendwie vertraulich, fast 
rührend. «Ich bin immer direkt auf mein Ziel losgegangen.» Düster überlegte sie. «Wirklich, man 
sollte sich einen Dolch in die Brust stoßen, wie Julia. Aber das wäre das Eingeständnis, daß man 
erledigt ist … daß das Leben einen besiegt hat.» 

«Und statt dessen?» 
«Sollte man sich alles nehmen … genau wie vorher … wenn man erst einmal darüber 

hinweggekommen ist. Ich kam darüber hinweg. Es bedeutete mir nichts mehr, ich glaubte, ich könnte 
zum nächsten Akt übergehen.» 

Ja, zum nächsten Akt. Poirot sah sie klar vor sich, wie sie mit aller Macht versuchte, diesen 
Entschluß durchzuführen. Er sah sie, schön, reich, verführerisch, sah, wie sie mit gierigen, 
räuberischen Händen versuchte, ein Leben zu füllen, das leer war. Sie hatte sich wohl vo n 
Heldenverehrung etwas erhofft: 

Heirat mit einem berühmten Flieger … dann mit einem Forschungsreisenden, diesem Riesen 
Arnold Stevenson, der wahrscheinlich äußerlich Amyas Crale glich … dann eine andere Version der 
schöpferischen Kunst: Dittisham! 

Sie fuhr fort: «Ich war nie eine Heuchlerin. Es gibt ein spanisches Sprichwort, das mir von jeher 
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gefallen hat: 'Nimm, was du haben willst, und zahle dafür, sagt Gott!› Genau das habe ich getan. Ich 
nahm, was ich haben wollte, aber ich war stets bereit, dafür zu zahlen.» 

«Sie verstehen aber eines nicht: es gibt Dinge, die man nicht kaufen kann», widersprach Poirot. Sie 
starrte ihn an und sagte: 

«Ich meine nicht nur Geld.» 
«Ich verstehe, was Sie meinen. Aber nicht alles im Leben hat seine Preisetikette. Es gibt Dinge, die 

nicht zum Verkauf stehen.» 
«Unsinn!» 
Er lächelte leicht. In ihrer Stimme lag die Arroganz des erfolgreichen Fabrikarbeiters, der zu 

Reichtum emporgestiegen ist. Und sie tat ihm plötzlich leid. Er blickte auf dieses zeitlose, glatte 
Gesicht, die müden Augen, und er dachte an das Mädchen, das von Amyas Crale gemalt worden war 
… Elsa sagte: «Erzählen Sie mir von dem Buch. Was ist der Zweck? 

Wer hatte die Idee?» 
«Verehrte Lady, was für einen anderen Zweck sollte es haben, als die Sensationen von gestern mit 

der Sauce von heute zu servieren?» 
«Aber Sie sind kein Schriftsteller?» 
«Nein, ich bin ein Kriminalspezialist.» 
«Sie werden von Kriminalschriftstellern zu Rate gezogen?» 
«Nicht immer. In diesem Fall jedoch habe ich einen Auftrag.» 
«Von wem?» 
«Ich verfasse dieses Buch im Auftrag einer interessierten Person.» 
«Im Auftrag von wem?» 
«Von Miss Carla Lemarchant.» 
«Wer ist das?» 
«Die Tochter von Amyas und Caroline Crale.» Elsa starrte ihn einige Sekunden an, dann sagte sie: 

«Richtig, da war ja ein Kind. Ich erinnere mich; sie muß jetzt wohl erwachsen sein.» 
«Ja, sie ist einundzwanzig.» 
«Wie ist sie?» 
«Groß und dunkel und … ich glaube, schön. Und sie hat Mut und ist eine Persönlichkeit.» 
«Ich möchte sie gerne kennenlernen», sagte Elsa nachdenklich. «Vielleicht legt sie keinen Wert 

darauf.» 
Sie blickte ihn überrascht an. «Wieso? Ach, ich verstehe. 
Aber das ist doch Unsinn! Sie kann sich doch sicher an nichts erinnern, sie wird damals höchstens 

sechs Jahre gewesen sein.» 
«Sie weiß, daß ihre Mutter wegen Ermordung ihres Vaters verurteilt wurde.» 
«Und sie glaubt, es sei meine Schuld?» 
«Das wäre möglich.» 
Achselzuckend erwiderte sie: «Wie dumm! Wenn sich Caroline wie ein vernünftiger Mensch 

benommen hätte …» 
«Sie fühlen sich also nicht verantwortlich?» 
«Warum sollte ich? Ich brauche mich nicht zu schämen. Ich habe ihn geliebt, ich hätte ihn glücklich 

gemacht!» Ihr Gesicht verjüngte sich, und plötzlich erkannte er das Mädchen von dem Bild wieder. 
«Wenn Sie es nur mit meinen Augen sehen könnten, wenn Sie wüßten …» 

Sich vorbeugend, unterbrach er sie: «Aber gerade das will ich ja. Sehen Sie, Mr. Philip Blake, der 
damals dabei war, schreibt mir einen ausführlichen Bericht über die damaligen Ereignisse. 

Meredith Blake wird dasselbe tun. Und wenn Sie …» Elsa Dittisham holte tief Atem und sagte 
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verächtlich: «Diese beiden! 
Philip war immer stupid, und Meredith scharwenzelte um Caroline herum, aber er war ein guter 

Kerl. Doch aus ihren Berichten können Sie sich kein richtiges Bild machen.» Er beobachtete sie, sah, 
wie sich ihre Augen belebten, sah, wie eine tote Frau wieder zum Leben erwachte. Wild stieß sie 
hervor: 

«Wollen Sie die Wahrheit wissen? Nicht zur Veröffentlichung, nur für Ihren eigenen Gebrauch …» 
«Ich verpflichte mich, nichts ohne Ihre Einwilligung zu veröffentlichen.» 
«Ich möchte die Wahrheit schriftlich niederlegen …» Sie überlegte einige Sekunden und fuhr dann 

fort: «In die Vergangenheit zurückkehren … alles niederschreiben … Ihnen zeigen, wie sie war …» 
Ihre Augen blitzten, ihre Brust hob sich leidenschaftlich. «Sie hat ihn umgebracht, sie hat Amyas 
umgebracht, Amyas, der leben wollte, der das Leben liebte, der das Leben genoß. Haß sollte nicht 
stärker sein als Liebe, aber ihr Haß war stärker. Und mein Haß auf sie ist … ich hasse sie … ich hasse 
sie … ich hasse sie …!» Sie trat zu ihm, beugte sich nieder und packte seinen Arm. «Sie müssen 
verstehen … Sie müssen verstehen, was wir einander bedeuteten, ich meine Amyas und ich. Ich 
werde Ihnen etwas zeigen.» 

Sie eilte durch das Zimmer, schloß einen kleinen Schreibtisch auf und holte etwas aus einem Fach. 
Dann kam sie zurück, in der Hand einen zerknitterten Briefbogen, dessen Schrift verblaßt war. Sie 
kam Poirot vor wie ein Kind, das ihm ein eifersüchtig gehütetes Spielzeug zeigte. 

Er las: 
«Elsa, Du herrliches Geschöpf! Es hat nie etwas Schöneres als Dich gegeben. Aber ich fürchte, ich 

bin zu alt für Dich, ein älterer, launenhafter, wankelmütiger Satan. Traue mir nicht, glaube mir nicht, 
ich bin nichts wert, abgesehen von meiner Arbeit. Was gut in mir ist, steckt in meiner Arbeit. Sage 
also nicht, ich hätte Dich nicht gewarnt. Zum Teufel! Mein Süßes, ich werde Dich trotzdem haben. 
Ich würde für Dich zur Hölle gehen, und Du weißt es. Und ich werde Dich malen, werde ein Bild 
schaffen, daß diese spießige Welt sich auf den Kopf stellt und das Maul aufreißt! Ich bin wahnsinnig, 
ich bin verrückt nach Dir, ich kann nicht mehr schlafen, ich kann nicht essen. 

Elsa … Elsa … Elsa … ich gehöre Dir für immer, bis in den Tod. 
Amyas.» 
Vor sechzehn Jahren geschrieben. Verblaßte Tinte, zerknittertes Papier, aber die Worte lebten noch 

… vibrierten … Er betrachtete die Frau, an die dieser Brief gerichtet war. Aber es war keine Frau 
mehr, die er sah, es war ein junges Mädchen, das liebt. Wieder dachte Poirot an Julia. 

9 Ein rosiges Schweinchen bekam 

keins …
 «Darf ich fragen, wozu, Monsieur Poirot?» Hercule Poirot überlegte die Antwort. Er sah, wie ihn 

ein Paar gescheite graue Augen in einem runzligen kleinen Gesicht prüfend betrachteten. 
Er war in den obersten Stock der kahlen Mietskaserne gestiegen, hatte an eine Tür geklopft und war 

in eines jener Zimmer getreten, die als Wohnungen für berufstätige Frauen bezeichnet wurden. 
Hier, in einem kleinen quadratischen Raum, der Schlafzimmer, Wohnzimmer, Eßzimmer in einem 

war und dank einem Gaskocher auch als Küche diente, lebte Miss Cecilia Williams. So ärmlich die 
Umgebung auch war, hatte sie es dennoch zuwege gebracht, ihr eine persönliche Note zu verleihen. 
An den nüchternen hellgrauen Wänden hingen einige Reproduktionen: Dante, der auf einer Brücke 
Beatrice trifft, zwei Aquarelle von Venedig und Botticellis 'Primavera›; auf einer niederen Kommode 
standen mehrere verblaßte Fotografien. Der Teppich war abgetreten, die billigen Möbel abgenutzt. Es 
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war offensichtlich, daß Cecilia Williams von fast nichts lebte. Hier gab es kein Roastbeef, das war 
das Schweinchen, das keines bekommen hatte. 

Klar und beharrlich wiederholte Miss Williams ihre Frage: 
«Darf ich wissen, wozu ich Ihnen von meinen Erinnerungen an den Fall Crale erzählen soll?» 
Miss Williams war eine höchst erfolgreiche Erzieherin, und sie besaß Autorität. Sie zog es 

überhaupt nicht in Erwägung, daß man ihr nicht gehorchen könnte, und so fiel es schwer, sie 
anzulügen. Daher erzählte Poirot ihr nichts von einem Buch über frühere Mordfälle, sondern erklärte 
schlicht und einfach, warum Carla Lemarchant ihn aufgesucht hatte. Die ältliche kleine Dame in dem 
einfachen, sauberen Kleid hörte aufmerksam zu und sagte schließlich: «Es interessiert mich sehr, zu 
hören, was aus dem Kind geworden ist.» 

«Sie ist eine reizende junge Dame mit viel Mut und Energie.» 
«Sehr gut», bemerkte Miss Williams kurz. «Und sie ist hartnäckig und setzt ihren Willen durch.» 

Nachdenklich fragte Miss Williams : «Hat sie künstlerische Interessen?» 
«Ich glaube nicht.» 
«Gott sei Dank!» sagte sie trocken. Aus ihrem Ton war ihre Einstellung zu Künstlern klar zu 

erkennen. «Demnach gleicht sie mehr ihrer Mutter als ihrem Vater.» 
«Das ist möglich. Das werden Sie selbst beurteilen, wenn Sie sie sehen werden.» 
«Das möchte ich sehr gerne. Es ist immer interessant zu sehen, was aus einem Kind geworden ist.» 
«Sie war noch sehr klein, als Sie sie zuletzt sahen?» 
«Fünfeinhalb Jahre. Ein reizendes Kind, vielleicht etwas zu ruhig, zu nachdenklich. Sie konnte sich 

stundenlang allein beschäftigen. Sie war sehr natürlich und nicht verwöhnt.» 
«Ein Glück, daß sie noch so klein war», sagte Poirot. «Ja. 
Wäre sie älter gewesen, hätte diese Tragödie für sie schlimme Auswirkungen haben können.» 
«Trotzdem war es ungünstig für sie, so klein sie auch war; sie wurde doch von einem Tag zum 

andern in eine andere Umgebung verpflanzt, war von Geheimnistuerei und Ausflüchten umgeben. So 
etwas spürt doch ein Kind.» 

«Die Auswirkungen sind vielleicht weniger schädlich gewesen, als Sie denken», erwiderte Miss 
Williams nachdenklich. «Bevor wir das Thema Carla Lemarchant verlassen, möchte ich Sie etwas 
fragen. Wenn jemand es mir erklären kann, dann Sie.» 

«Ja?» 
«Es ist eine Kleinigkeit, nur ein Detail, das ich nicht klar definieren kann. Jedesmal, wenn ich 

irgend jemandem gegenüber das Kind erwähne, erfolgt eine überraschte, verschwommene Antwort, 
als hätte die betreffende Person die Existenz des Kindes völlig vergessen. Und das ist nicht normal. 

Ein Kind ist doch eine wichtige Persönlichkeit, etwas, um das sich eigentlich alles drehen müßte. 
Amyas Crale mag seine Gründe gehabt haben, seine Frau zu verlassen oder nicht zu verlassen, aber 
wenn eine Ehe auseinandergeht, stellt das Kind doch immer einen wichtigen Faktor dar. In diesem 
Falle schien das Kind überhaupt nicht zu zählen, und das kommt mir so merkwürdig vor.» 

«Sie haben den wunden Punkt berührt, Monsieur Poirot, Sie haben vollkommen recht. Und das ist 
mit einer der Gründe, warum ich vorhin sagte, daß Carlas Verpflanzung in eine fremde Umgebung in 
mancher Hinsicht gut für sie war. Später hätte sie vielleicht darunter gelitten, daß in dem elterlichen 
Hause etwas fehlte.» Miss Williams beugte sich vor und fuhr langsam, bedacht fort: «In meinem 
Beruf habe ich natürlich das Problem Eltern-Kind von den verschiedensten Gesichtspunkten aus 
betrachten können. Viele Kinder – die meisten, möchte ich sagen – leiden darunter, daß die Eltern 
sich zu sehr um sie kümmern, sie werden mit zuviel Liebe überschüttet, zu sehr umsorgt. Unbewußt 
fühlt sich das Kind deshalb unbehaglich und sucht, sich den Eltern zu entziehen, um unbeobachtet 
und frei zu sein. Besonders wenn es sich um ein einziges Kind handelt, ist das der Fall, und natürlich 
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treiben die Mütter es am schlimmsten. Die Auswirkung auf die Ehe ist häufig unglücklich. Der Mann 
nimmt es übel, erst an zweiter Stelle zu kommen; er sucht Trost und Liebe woanders, und früher oder 
später kommt es zur Scheidung. Das beste für ein Kind ist meiner Überzeugung nach das, was ich als 
gesunde Vernachlässigung von seiten beider Eltern bezeichnen möchte. 

Das ergibt sich bei kinderreichen Familien mit wenig Geld häufig von selbst. Die Mutter hat 
einfach keine Zeit, sich zu sehr um die einzelnen Kinder zu kümmern. Die Kinder merken sehr wohl, 
daß die Mutter sie liebt, ohne von allzu vielen Äußerungen dieser Liebe behelligt zu werden. 

Es kommt aber auch vor, daß ein Ehepaar sich selber so genügt, so ineinander aufgeht, daß die 
Frucht dieser Ehe, das Kind, für sie kaum vorhanden ist. Unter diesen Umständen fühlt sich ein Kind 
vernachlässigt und verlassen. Wohlverstanden, das Kind muß nicht in jeder Beziehung vernachlässigt 
sein. Mrs. 

Crale war zum Beispiel das, was man eine ausgezeichnete Mutter nennt, sie sorgte vorbildlich für 
Carlas Wohl, für ihre Gesundheit, spielte mit ihr, wie es sich gehört, und war stets lieb und fröhlich 
mit ihr. Aber im Grund ging Mrs. Crale völlig in ihrem Mann auf; sie lebte nur in ihm und für ihn. 
Und das ist meiner Meinung nach die Rechtfertigung dessen, was sie schließlich tat.» 

«Sie meinen, daß die beiden eher Liebhaber und Geliebte waren als Ehemann und Ehefrau?» 
«Richtig», antwortete Miss Williams. «Er liebte sie ebenso wie sie ihn?» 
«Sie liebten sich sehr, aber er war eben ein Mann.» Die alte Jungfer, die lebenslange Gouvernante, 

entpuppte sich als eine wilde Frauenrechtlerin; für sie war der Mann der Feind! 
«Sie halten nichts von Männern?» erkundigte sich Poirot. 
«Die Männer haben alle Vorteile in dieser Welt», antwortete sie trocken, «und ich hoffe nur, daß 

das nicht immer so sein wird.» 
Poirot zog vor, darüber nicht zu diskutieren. Er fragte: «Sie mochten Amyas Crale nicht?» 
«Das kann man wohl sagen. Ich fand sein Verhalten schändlich, und wenn ich seine Frau gewesen 

wäre, hätte ich ihn verlassen. Es gibt Dinge, die keine Frau dulden darf.» 
«Aber Mrs. Crale duldete sie?» 
«Ja.» 
«Und Sie hielten das für falsch?» 
«Jawohl. Eine Frau soll eine gewisse Selbstachtung haben und sich nicht demütigen lassen.» 
«Haben Sie das je zu Mrs. Crale gesagt?» 
«Natürlich nicht, das stand mir nicht zu. Ich wurde dafür bezahlt, Angela zu erziehen, nicht dafür, 

Mrs. Crale ungebetene Ratschläge zu erteilen. Hätte ich es getan, wäre es eine Impertinenz von mir 
gewesen.» 

«Sie mochten Mrs. Crale?» 
«Ich hatte Mrs. Crale sehr gern.» Die sachliche Stimme wurde sanfter, wärmer, mitleidig. «Ich 

hatte sie sehr gern, und sie tat mir sehr leid.» 
«Und Ihr Zögling – Angela Warren?» 
«Sie war ein höchst interessantes Mädchen – eine der interessantesten Schülerinnen, die ich je 

hatte. Hochintelligent, undiszipliniert, jähzornig, in vieler Hinsicht unlenkbar, aber ein wertvolles 
Menschenkind. Ich war stets der Überzeugung, daß sie es zu etwas bringen würde. Und das hat sie. 
Haben Sie ihr Buch über die Sahara gelesen? Und sie hat auch diese hochinteressanten Ausgrabungen 
im Fayum gemacht. Ja, ich bin sehr stolz auf Angela. Ich war nicht lange in Alderbury zweieinhalb 
Jahre –, aber ich bilde mir ein, ihren Geist angeregt und ihr Interesse für Archäologie gefördert zu 
haben.» 

«Ich hörte, daß man sie zwecks Weiterbildung in ein Internat schicken wollte», bemerkte Poirot. 
«Das müssen Sie doch bedauert haben.» 
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 «Keineswegs, Monsieur Poirot, ich war sehr damit einverstanden. Angela war ein liebes Kind, ein 
wirklich liebes Kind, warmherzig und impulsiv, aber sie war auch ein schwieriges Kind, das heißt, sie 
war in einem schwierigen Alter. 

Es gibt eine Zeit, da Mädchen ihrer selbst nicht sicher sind, da sie weder Kind noch Frau sind. In 
einem Moment war Angela vernünftig und reif, richtig erwachsen, im nächsten war sie völlig 
kindlich, verübte schlimme Streiche, war unverschämt und jähzornig. Wissen Sie, Mädchen in 
diesem Alter sind entsetzlich empfindlich. Sie nehmen alles übel und sind sehr rasch beleidigt. In 
diesem Stadium war Angela. Sie hatte Wutanfälle, sie konnte es nicht ertragen, geneckt zu werden, 
und brauste wegen jeder Kleinigkeit auf, oder sie war tagelang mürrisch, saß übelnehmerisch herum; 
dann wieder war sie übermütig, kletterte auf Bäume, tollte mit den Bauernjungen, weigerte sich, 
irgendeine Autorität anzuerkennen. Wenn ein Mädchen in dieses Stadium kommt, ist ein Internat das 
beste. 

Sie braucht die Anregung der Mitschülerinnen, die gesunde Disziplin einer Gemeinschaft, das hilft 
ihr, ein nützliches Glied der menschlichen Gesellschaft zu werden. Die Familienverhältnisse waren 
für Angela keineswegs ideal. Mrs. 

Crale verwöhnte sie über alle Maßen, sie brauchte nur ein Wort zu sagen, und sofort stand Mrs. 
Crale für sie ein. Die Folge war, daß Angela glaubte, sie könne die Zeit und die Aufmerksamkeit 
ihrer Schwester völlig in Anspruch nehmen, und aus dieser Einstellung heraus ergaben sich natürlich 
Zusammenstöße mit Mr. Crale. Mr. Crale fand begreiflicherweise, daß er der Erste sein müsse, und 
bestand auf diesem Recht. Er hatte zwar Angela wirklich gern, sie waren gute Kameraden und 
balgten sich oft freundschaftlich miteinander, aber es gab auch Zeiten, da Mr. 

Crale es seiner Frau übelnahm, daß sie sich so sehr um Angela sorgte; er war wie alle Männer ein 
verwöhntes Kind und glaubte, alles müsse sich um ihn drehen. Wenn er mit Angela richtigen Krach 
bekam und seine Frau Angelas Partei ergriff, wurde er wütend, und umgekehrt wurde Angela wütend, 
wenn Mrs. Crale seine Partei ergriff. Das war dann der Anlaß, daß ihm Angela recht bösartige 
kindliche Streiche spielte. Er hatte die Angewohnheit, Getränke in einem Zug hinunterzuleeren, und 
einmal zum Beispiel schüttete sie einen Haufen Salz in sein Glas, woraufhin er einen Brechreiz und 
einen Wutanfall bekam. 

Was aber dem Faß den Boden ausschlug, war der Vorfall mit den Schnecken – er hatte eine 
krankhafte Aversion gegen Schnecken, und sie hatte ihm einige ins Bett gesteckt. Er geriet außer sich 
vor Wut und erklärte, daß sie in ein Internat müsse. 

Er wolle nunmehr von solchen Dingen verschont bleiben. 
Angela war entsetzlich wütend; obwohl sie ein- oder zweimal ausdrücklich erklärt hatte, in ein 

Internat gehen zu wollen, tat sie nun, als geschehe ihr schweres Unrecht. Mrs. Crale wollte nicht, daß 
sie fortginge; sie ließ sich aber überreden, und ich glaube, hauptsächlich auf meinen Rat hin, denn ich 
sagte ihr, daß es zu Angelas Bestem sei. So wurde beschlossen, daß Angela zum Herbstquartal nach 
Helston geschickt würde, einem ausgezeichneten Mädcheninternat an der Südküste. Doch Mrs. 

Crale war höchst unglücklich darüber, und Angela nahm es Mr. 
Crale sehr übel. Ihr Groll war nicht wirklich ernst zu nehmen, aber er kam zu anderen Dingen 

hinzu, die sich in dem Sommer im Haus abspielten.» 
«Meinen Sie Elsa Greer?» fragte Poirot. 
«Richtig!» stieß Miss Williams hervor und verkniff die Lippen. «Was hielten Sie von Elsa Greer?» 
«Nichts; sie war ein hemmungsloses junges Ding.» 
«Sie war noch sehr jung.» 
«Alt genug, um sich besser zu benehmen. Ich kann keine Entschuldigung für sie finden.» 
«Sie hatte sich in Mr. Crale verliebt, ich vermute …» Miss Williams unterbrach ihn brüsk: «Sie 
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hatte sich in ihn verliebt, das kann man wohl sagen. Aber ich bin der Ansicht, Monsieur Poirot, daß 
wir unsere Gefühle, so heftig sie auch sein mögen, in den Grenzen des Anstands halten müssen. Und 
ganz bestimmt müssen wir Herr unserer Taten sein. Dieses Mädchen hatte überhaupt keine Moral. Es 
spielte für sie keine Rolle, daß Mr. 

Crale ein verheirateter Mann war. Sie war völlig schamlos, kühl und entschlossen. Wahrscheinlich 
war sie schlecht erzogen worden – das ist auch die einzige Entschuldigung, die ich für sie habe.» 

«Mr. Crales Tod muß entsetzlich für sie gewesen sein.» 
«Jawohl, aber es war voll und ganz ihre Schuld. Ich werde nie einen Mord entschuldigen, aber 

wenn je eine Frau dazu getrieben wurde, so war es Caroline Crale. Ich sage Ihnen ganz offen, daß es 
Momente gab, da ich am liebsten die beiden, ihn und das Mädchen, umgebracht hätte. Vor den Auge 
n seiner Frau um das Mädchen zu scharwenzeln, die Unverschämtheiten des Mädchens zu dulden – 
und diese Elsa Greer war unverschämt, Monsieur Poirot. Amyas Crale hat sein Los verdient. Kein 
Mann darf eine Frau so behandeln, wie er es tat, ohne dafür bestraft zu werden. Sein Tod war die 
gerechte Strafe für sein Benehmen.» 

«Sie sind sehr streng …» 
Ihn durchdringend anblickend, erwiderte sie: «Ich habe sehr strenge Ansichten über die Ehe. Wenn 

die Ehe nicht geachtet und geschützt wird, so verkommt ein Land. Mrs. Crale war eine liebevolle und 
treue Frau. Ihr Mann beleidigte sie bewußt, indem er seine Mätresse in das Haus brachte. Wie ich 
schon sagte, hat er seine Strafe verdient. Er quälte sie über alle Maßen, und ich kann ihr das, was sie 
tat, nicht übelnehmen.» 

«Ich gebe zu, daß er sich sehr schlecht benommen hat», sagte Poirot langsam, «aber Sie müssen 
bedenken, daß er ein großer Künstler war.» 

Sie schnaubte wütend. «O ja, das Lied kenne ich! Das gilt heutzutage als Entschuldigung. Ein 
Künstler! Das ist die Entschuldigung für zügelloses Leben, für Trunkenheit, für Prahlerei, für 
Untreue. Und was für ein Künstler war Mr. Crale schon? Es mag Mode sein, seine Bilder noch ein 
paar Jahre zu bewundern, aber das wird nicht dauern. Er konnte ja nicht einmal zeichnen! Er hatte 
keinen Sinn für Perspektive. Er hatte keine Ahnung von Anatomie. Ich weiß, wovon ich spreche, 
Monsieur Poirot. Als junges Mädchen habe ich eine Zeitlang in Florenz Malunterricht genommen, 
und einem Menschen, der die großen Meister kennt und schätzt, kommt diese Schmiererei von Mr. 
Crale lächerlich vor. Ein paar Farben auf eine Leinwand klecksen … keine richtige Zeichnung … 
keine Komposition.» Sie schüttelte den Kopf. «Nein, Sie können von mir nicht verlangen, daß ich 
Mr. Crales Kunst bewundere.» 

Poirot begriff, daß Miss Williams in dieser Angelegenheit das letzte Wort gesprochen hatte, und 
ging von der Kunst auf ein anderes Thema über. «Sie waren dabei, als Mrs. Crale die Leiche fand, 
nicht wahr?» 

«Ja. Nach dem Mittagessen gingen wir zusammen zur Schanze. Ich wollte zum Strand, da Angela 
ihren Pullover hatte liegenlassen – sie war immer sehr nachlässig. Ich trennte mich von Mrs. Crale an 
der Tür bei der Schanze, aber ich hatte kaum ein paar Schritte gemacht, als sie mich zurückrief. Ich 
glaube, daß Mr. Crale schon über eine Stunde tot war. Er lag ausgestreckt auf der Bank vor seiner 
Staffelei.» 

«War sie sehr aufgeregt bei der Entdeckung?» 
«Was wollen Sie damit sagen, Monsieur Poirot?» 
«Ich möchte wissen, was für einen Eindruck Sie hatten.» 
«Ach so. Ja, sie war wie betäubt. Sie schickte mich fort, um den Arzt anzurufen. Wir waren nicht 

ganz sicher, daß er tot war, es hätte ja auch ein Krampf sein können.» 
«Sprach sie von einer solchen Möglichkeit?» 
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 «Ich kann mich nicht erinnern.» 
«Und Sie gingen zum Haus, um anzurufen?» 
«Auf halbem Weg traf ich Mr. Meredith Blake, dem ich den Auftrag übertrug, und kehrte zu Mrs. 

Crale zurück. Ich fürchtete, sie wäre zusammengebrochen, und Männer sind in einem solchen Fall 
keine Hilfe.» 

«War sie zusammengebrochen?» 
«Mrs. Crale hatte sich völlig in der Gewalt», antwortete sie trocken. «Sie benahm sich nicht wie 

Miss Greer, die eine hysterische und höchst peinliche Szene machte.» 
«Was für eine Szene?» 
«Sie versuchte, Mrs. Crale anzugreifen.» 
«Sie sind der Ansicht, daß sie Mrs. Crale für den Tod ihres Mannes verantwortlich machte?» 
Miss Williams überlegte einige Sekunden. «Nein, das konnte sie kaum. Dieser schreckliche 

Verdacht war noch nicht aufgetaucht. Sie schrie nur: 'Das ist Ihre Schuld, Caroline! Sie haben ihn 
umgebracht, es ist Ihre Schuld!› Sie schrie nicht 'Sie haben ihn vergiftet!›, aber ich glaube, daß sie 
das meinte.» 

«Und Mrs. Crale?» 
«Ich kann Ihnen wirklich nicht sagen, was Mrs. Crale in dem Moment empfand oder dachte. Ob sie 

entsetzt war- über ihre Tat …» 
«Machte es den Eindruck?» 
«N-nein, n-nein, das könnte ich nicht sagen. Betäubt, ja … und ich glaube, erschrocken … ja, 

erschrocken. Aber das ist ja nur natürlich.» 
Poirot sagte etwas enttäuscht: «Ja, vielleicht ist das natürlich … 
Und was nahm sie als Todesursache an?» 
«Selbstmord. Sie sagte von Anfang an, es müsse Selbstmord sein.» 
«Wiederholte sie das, als sie mit Ihnen allein sprach, oder sprach sie auch von einer anderen 

Möglichkeit?» 
«Nein, sie erklärte mir ausdrücklich, daß es Selbstmord sein müsse», antwortete Miss Williams, 

aber es klang irgendwie verlegen. 
«Und was sagten Sie dazu?» 
«Aber Monsieur Poirot, spielt das eine Rolle, was ich sagte?» 
«Ja.» 
«Ich sehe nicht ein, warum …» 
Als hypnotisiere sie sein wartendes Schweigen, fuhr sie widerstrebend fort: «Ich glaube, ich sagte: 

'Bestimmt Mrs. 
Crale, es muß Selbstmord sein..» 
«Glaubten Sie das?» 
Sie hob den Kopf und sagte energisch: «Nein! Aber ich stand vollkommen auf Mrs. Crales Seite; 

meine Sympathien galten ihr, nicht der Polizei.» 
«Sie wünschten, daß sie freigesprochen würde?» Trotzig antwortete sie: «Ja.» 
«Sie haben also Verständnis für die Gefühle ihrer Tochter?» 
«Natürlich.» 
«Würden Sie mir einen eingehenden schriftlichen Bericht über die Tragödie erstatten?» 
«Für Carla?» 
«Ja.» 
«Das kann ich tun. Ist sie fest entschlossen, den Fall wieder aufzunehmen?» 
«Ja», antwortete er. «Ich bin zwar der Ansicht, es wäre besser gewesen, ihr überhaupt nichts davon 
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zu sagen …» Miss Williams unterbrach ihn: «Nein, es ist immer besser, die Wahrheit zu sagen; es hat 
keinen Zweck, etwas zu verheimlichen. Es war ein schwerer Schlag für Carla, dies alles zu erfahren, 
aber nun möchte sie genau wissen, wie sich die Tragödie abgespielt hat, und ich finde das richtig. 
Wenn sie erst alles genau weiß, kann sie es vergessen und ihr eigenes Leben aufbauen.» 

«Vielleicht haben Sie recht», sagte Poirot. «Bestimmt habe ich recht.» 
«Aber Carla begnügte sich nicht damit, die Einzelheiten zu erfahren – sie will die Unschuld ihrer 

Mutter beweisen.» 
«Armes Kind.» 
«Das sagen Sie?» 
«Jetzt verstehe ich, Monsieur Poirot, warum Sie der Meinung sind, es wäre besser gewesen, wenn 

sie es nicht erfahren hätte. 
Trotzdem bleibe ich bei meiner Ansicht. Es ist ein verständlicher Wunsch von ihr, die Unschuld 

ihrer Mutter herauszufinden, aber ich glaube, daß Carla, wie Sie sie schildern, tapfer genug ist, vor 
der Wahrheit nicht zurückzuschrecken.» 

«Sind Sie sicher, daß es die Wahrheit ist?» 
«Ich verstehe Sie nicht.» 
«Sie halten es für ausgeschlossen, daß Mrs. Crale unschuldig ist?» 
«Man kann keine andere Möglichkeit ernstlich in Erwägung ziehen.» 
«Obwohl Mrs. Crale steif und fest auf der Selbstmordtheorie bestand?» 
«Die arme Frau mußte doch etwas sagen», entgegnete Miss Williams trocken. 
«Wissen Sie, daß Mrs. Crale einen Brief für ihre Tochter hinterließ, in welchem sie ihre Unschuld 

beschwor?» Miss William starrte ihn an. «Das war sehr unrecht von ihr», sagte sie scharf. «Meinen 
Sie?» 

«Ja. Sie natürlich, sentimental wie alle Männer …» Poirot unterbrach sie unwillig: «Ich bin nicht 
sentimental.» 

«Aber es gibt falsche Sentimentalität. Warum schrieb sie in ihrer letzten Stunde eine Lüge? Um 
ihrem Kind Kummer zu ersparen? Ich weiß, daß viele Frauen das tun würden, aber Mrs. 

Crale hätte ich das nicht zugetraut; sie war tapfer und wahrheitsliebend. Es wäre richtiger gewesen, 
ihrer Tochter zu schreiben, sie möge sie nicht verurteilen.» 

Leicht erregt fragte Poirot: «Sie halten es also für völlig ausgeschlossen, daß Caroline Crale die 
Wahrheit schrieb?» 

«Völlig.» 
«Obwohl Sie sie so gern hatten?» 
«Ich hatte sie sehr gern, ich empfand eine große Zuneigung und tiefes Mitgefühl für sie.» 
«Also dann …» 
Miss Williams sah ihn merkwürdig an. «Sie können es nicht wissen, Monsieur Poirot. Heute, nach 

so langer Zeit, kann ich es ja sagen. Ich weiß genau, daß Caroline Crale schuldig war!» 
«Was?» 
«Ja. Ich weiß nicht, ob es richtig war, daß ich es damals verschwieg, aber jetzt muß ich es Ihnen 

sage n: ich weiß, daß Caroline Crale schuldig war …» 

10 Ein rosiges Schweinchen schrie 

«weih, weih»…
 Milde Frühlingsluft drang durch das offene Fenster in Angela Warrens Wohnung, die auf den 
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Regent Park ging; ohne den Straßenlärm hätte man glauben können, auf dem Land zu sein. 
Poirot wandte sich vom Fenster ab, als sich die Tür öffnete und Angela Warren eintrat. 
Er sah sie nicht zum erstenmal; er hatte vor kurzem einen Vortrag gehört, den sie in der 

Geographischen Gesellschaft gehalten hatte. Sie war eine gutaussehende Frau mit gleichmäßigen, 
wenn auch strengen Zügen, schönen dunklen Brauen, klaren, gescheiten braunen Augen und einer 
zarten weißen Haut; ihre Schultern waren breit und ihr Gang etwas männlich. Sie erinnerte 
keineswegs an ein Schweinchen, das 'weih, weih› schreit, obwohl sie auf einem Auge blind war und 
eine lange breite Narbe ihre rechte Wange entstellte. Sie schien im Laufe der Zeit ihre Entstellung 
gewissermaßen vergessen zu haben, und Poirot hielt es für möglich, daß sie gerade durch diese 
Benachteiligung an geistiger Kraft gewonnen hatte. Aus dem unbändigen Schulmädchen war eine 
bedeutende, imponierende Frau geworden, eine Frau mit hohen geistigen Gaben und der Energie, 
große Taten zu vollbringen. Er war sicher, daß sie sowohl glücklich wie erfolgreich war, ihr Leben 
war bestimmt ausgefüllt und sehr interessant. Sie war nicht der Typ Frau, den Poirot liebte. So sehr 
ihm ihr klarer Geist imponierte, fand er sie doch zu wenig fraulich. Es war leicht, ihr den Zweck 
seines Besuches zu erklären, und er benötigte keine Vorwände. Er erzählte ihr einfach, was Carla 
Lemarchant von ihm wollte. 

Angelas strenges Gesicht leuchtete auf. «Ah, die kleine Carla! 
Sie ist hier? Ich würde sie gerne sehen.» 
«Stehen Sie nicht in Verbindung mit ihr?» 
«Leider nur sehr oberflächlich. Als sie nach Kanada ging, war ich noch auf der Schule, und ich 

glaubte natürlich, daß sie uns bald vergessen würde. In späteren Jahren schickten wir uns gelegentlich 
Weihnachtsgeschenke. Ich glaubte, sie wäre in Kanada heimisch geworden, und fand, daß das für sie 
das beste sei.» 

«Bestimmt. Der Namenswechsel … der Ortswechsel. Ein neues Leben. Aber leider war das nicht so 
leicht.» 

Und dann erzählte er ihr von Carlas Verlobung, davon, wie sie die Wahrheit erfahren hatte, und von 
ihrem Entschluß. 

Angela hörte ruhig zu, die entstellte Wange auf ihre Hand gestützt. Sie zeigte keinerlei Erregung, 
und als Poirot fertig war, sagte sie ruhig: «Carla hat recht.» 

Poirot war erstaunt. Sie war die erste, die es so auffaßte. «Sie geben ihr recht, Miss Warren?» 
«Ja, und ich wünsche ihr von Herzen Erfolg. Ich werde alles tun, um ihr zu helfen, und ich mache 

mir jetzt Vorwürfe, daß ich selbst in dieser Hinsicht nichts unternommen habe.» 
«Sie glauben also, daß sie mit ihrer Ansicht recht haben könnte?» 
«Natürlich hat sie recht!» antwortete Angela energisch. 
«Caroline ist unschuldig, und ich habe es gewußt.» 
«Sie überraschen mich sehr, Mademoiselle», murmelte Poirot, «alle andern, die ich bisher sprach 

…» 
Scharf unterbrach sie ihn: «Darauf dürfen Sie nichts geben. 
Sicherlich hat der Schein gegen Caroline gesprochen, aber meine Überzeugung beruht darauf, daß 

ich meine Schwester genau kannte. Ich weiß genau, daß Caroline keinen Mord begehen konnte.» 
«Kann man das von einem Menschen mit Sicherheit sagen?» 
«In den meisten Fällen wahrscheinlich nicht. Ich gebe zu, daß die menschliche Bestie voller 

unberechenbarer Faktoren ist. 
Aber in Carolines Fall gibt es für meine Gewißheit besondere Gründe, Gründe, über die ich besser 

unterrichtet bin als alle andern.» Sie deutete auf ihre entstellte Wange. «Sehen Sie sich das an. 
Wahrscheinlich haben Sie schon davon gehört?» Poirot nickte. 
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 «Das hat Caroline getan, und darum weiß ich bestimmt, daß sie keinen Mord beging.» 
«Für die meisten Menschen wäre das kein überzeugendes Argument.» 
«Im Gegenteil. Es wurde sogar als Beweis gegen sie benutzt, glaube ich, als Beweis, wie 

unbeherrscht und heftig sie sei. Weil sie mich als Baby schwer verletzte, behauptete die Anklage, sie 
wäre auch imstande, einen treulosen Gatten zu vergiften.» 

«Ich verstehe den Unterschied. Ein Wutausbruch ist etwas anderes, als sich Gift zu beschaffen und 
es am nächsten Tag zu verabfolgen.» 

Angela machte eine ärgerliche Handbewegung. «Das meine ich nicht, aber ich will versuchen, es 
Ihnen zu erklären. Stellen Sie sich folgendes vor: ein normaler, liebevoller und gutartiger Mensch ist 
eifersüchtig veranlagt. In seinen jungen Jahren, wo Selbstbeherrschung noch schwerfällt, begeht er in 
einem Wutanfall eine Tat, die beinahe zum Mord wird. Stellen Sie sich den furchtbaren Schock, das 
Entsetzen, die Gewissenbisse vor, die ihn daraufhin packen. Ein sensibler Mensch wie Caroline 
vergißt dieses Entsetzen nie, er bleibt stets von Gewissensbissen gepeinigt. Ich weiß nicht, ob ich mir 
dessen schon damals bewußt war, aber rückblickend weiß ich es. Caroline wurde stets verfolgt von 
dem Gedanken an das, was sie mir zugefügt hatte. 

Sie fand keinen Frieden, alle ihre Taten wurden davon beeinflußt, und so ist ihre Haltung mir 
gegenüber zu erklären. 

Für mich war nichts gut genug, ich kam immer zuerst, die meisten Streitigkeiten, die sie mit Amyas 
hatte, entstanden meinetwegen. Ich war eifersüchtig auf ihn und spielte ihm allerhand Streiche. Ich 
stibitzte Katzensaft, um ihn in sein Bier zu schütten, und setzte ihm einmal einen Igel ins Bett. Aber 
Caroline verteidigte mich immer. Das war natürlich schlecht für mich; ich wurde auf jede Weise 
entsetzlich verwöhnt. Aber das tut nichts zur Sache, wir sprechen ja über Caroline. Im Gedanken an 
ihre frühere Tat hatte sie ihr Leben lang eine panische Angst davor, noch einmal etwas Ähnliches zu 
begehen. 

Sie war ständig auf der Hut, beobachtete sich dauernd, damit nicht noch einmal so etwas 
vorkommen könnte. Instinktiv reagierte sie ihre Wut durch heftige Worte ab. Das war psychologisch 
richtig, denn wenn sie sich in Worten Luft machte, war sie weniger in Gefahr, sich in Taten 
auszutoben, und die Methode bewährte sich. Darum sagte sie oft Dinge – ich habe es selbst gehört – 
wie: 'Am liebsten würde ich den Soundso in Stücke schneiden und in Öl braten!› Oder sie sagte zu 
mir oder zu Amyas: «Wenn du mich weiter so ärgerst, schlage ich dich tot!› Ebenso brach sie leicht 
einen heftigen Streit vom Zaun. Sie wußte sehr gut, wie heftig sie von Natur aus war, und so schaffte 
sie sich dieses Ventil. Amyas und sie hatten häufig direkt groteske Auseinandersetzungen.» 

Hercule Poirot nickte. «Bei der Verhandlung wurde dies als Beweis gegen sie angeführt.» 
«Solche Beweise sind stupid und irreführend», sagte Angela. 
«Natürlich stritten sich die beiden. Natürlich warfen sie sich die schlimmsten Ausdrücke an den 

Kopf, aber kein Mensch wußte, daß sie diese Szenen genossen. Die meisten Männer hassen Szenen, 
sie wollen ihre Ruhe haben; aber Amyas war ein Künstler, er liebte es, zu brüllen, die fürchterlichsten 
Drohungen auszustoßen und ausfallend zu werden. Es war, als ob er Dampf abließe. Er war einer der 
Männer, die auf der Suche nach einem verlorenen Kragenknopf brüllen, daß das ganze Haus zittert. 
Es klingt merkwürdig, aber Amyas und Caroline fanden diese dauernden Krache und Versöhnungen 
herrlich!» Sie machte eine ärgerliche Geste. «Wenn man mich doch nur nicht fortgeschickt hätte, 
wenn man mich nur als Zeugin vernommen hätte! Ich hätte dies dem Gericht klarmachen können.» 
Sie zuckte die Achseln. «Aber ich nehme an, man hätte mir nicht geglaubt. 

Außerdem hatte ich es damals noch nicht so klar erkannt wie jetzt. Ich hatte noch nicht alles so 
genau durchgedacht und hätte es bestimmt nicht in Worte kleiden können.» Sie blickte Poirot an. 
«Verstehen Sie mich?» Er nickte lebhaft. «Voll und ganz, und Sie haben recht. Es gibt Menschen, 
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denen es langweilig ist, wenn sie sich vertragen; sie benötigen zu ihrem Wohlbehagen das Stimulans 
eines Kraches.» 

«Richtig.» 
«Miss Warren, was empfanden Sie damals?» Sie seufzte. «Ich war entsetzt, verzweifelt, völlig 

durcheinander, glaube ich. Es kam mir wie ein Alpdruck vor. Caroline wurde bald verhaftet, ich 
glaube schon nach drei Tagen. Ich erinnere mich an meine Empörung, an meine dumpfe Wut und 
natürlich an meinen kindlichen Glauben, daß es nur ein Irrtum sei, der bald aufgeklärt würde. 
Caroline machte sich hauptsächlich meinetwegen Sorgen; sie wollte, daß ich von allem ferngehalten 
würde. Sie beauftragte Miss Williams, mich sofort zu Verwandten zu bringen; und die Polizei 
erlaubte es. Als dann feststand, daß ich nicht als Zeugin vernommen werden sollte, schickte man 
mich sofort in Ausland in eine Schule. Ich sträubte mich dagegen, aber man sagte mir, daß sich 
Caroline meinetwegen schwere Sorgen mache und es eine Erleichterung für sie sei, wenn ich ginge.» 
Sie machte eine kleine Pause. «So ging ich nach München. Und dort erfuhr ich das Urteil. Man ließ 
mich nie zu Caroline, sie wollte es nicht. Das ist das einzige Mal, glaube ich, daß sie kein 
Verständnis für mich aufbrachte.» 

«Das können Sie nicht sagen, Miss Warren. Auf ein empfindsames junges Mädchen könnte der 
Besuch eines geliebten Menschen, der im Gefängnis sitzt, einen entsetzlichen Eindruck machen.» 

Sie stand auf. «Nach dem Urteil schrieb sie mir einen Brief. 
Ich habe ihn noch keinem Menschen gezeigt, aber Sie sollen ihn lesen. Es wird dazu beitragen, daß 

Sie Caroline verstehen. Wenn Sie wollen, können Sie ihn auch Carla zeigen.» Sie ging zur Tür, dann 
sagte sie: «Kommen Sie bitte mit, drüben habe ich ein Porträt von Caroline.» 

Zum zweitenmal betrachtete nun Poirot ein Portrait. Als Kunstwerk war das Gemälde mittelmäßig, 
aber Poirot betrachtete es dennoch mit großem Interesse. Der künstlerische Wert interessierte ihn in 
diesem Fall nicht. 

Er sah ein schmales ovales Gesicht mit einem sanften, leicht schüchternen Ausdruck; ein 
gefühlvolles Gesicht, etwas unsicher, von dem eine große innere Schönheit ausstrahlte. In ihren 
Zügen zeugte nichts von der Kraft und Lebendigkeit ihrer Tochter; zweifellos hatte Carla Lemarchant 
ihre Energie und Daseinsfreude von Amyas Crale geerbt. Ihre Mutter war eine weniger positive 
Natur, und nun verstand Poirot, warum ein phantasievoller Mensch wie Quentin Fogg sie nicht hatte 
vergessen können. 

Angela hatte inzwischen den Brief hervorgeholt und sagte: 
«Lesen Sie nun, nachdem Sie sie gesehen haben, den Brief.» 
Poirot entfaltete ihn bedächtig und las, was Caroline Crale vor sechzehn Jahren geschrieben hatte: 
Mein Liebling, meine kleine Angela, Du wirst schlechte Nachrichten hören und wirst traurig 

darüber sein, aber ich möchte Dir mitteilen, daß alles gut ist. Ich habe Dir nie etwas vorgelogen und 
tue es auch jetzt nicht, wenn ich Dir sage, daß ich wirklich glücklich bin; ich empfinde alles als 
richtig und fühle einen Frieden wie noch nie. Es ist alles gut, Liebling, es ist alles gut. Sieh zu, daß 
Du im Leben vorankommst, daß Du Erfolge erzielst; ich weiß, daß Du fähig bist. Blicke nicht zurück 
und gräme Dich meinetwegen nicht. Es ist alles gut, Liebling, ich gehe zu Amyas. Ich bin ganz 
sicher, daß wir bald beisammen sein werden; ich könnte nicht ohne ihn leben. Tu mir den einen 
Gefallen: sei glücklich. Ich sage Dir nochmals, ich bin glücklich. Jeder muß seine Schulden zahlen. 

Es ist herrlich, Frieden zu empfinden. Deine Dich liebende Schwester Caroline. 
Nachdem Poirot den Brief zweimal gelesen hatte, gab er ihn zurück und sagte: «Das ist ein wirklich 

schöner Brief, Mademoiselle, und er ist sehr bemerkenswert, sehr bemerkenswert.» 
«Caroline war eine bemerkenswerte Persönlichkeit.» 
«Ja, ein außergewöhnlicher Geist …» stimmte er zu. «Sie halten diesen Brief für den Beweis ihrer 
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Unschuld?» 
«Selbstverständlich!» 
«Das geht aber nicht deutlich daraus hervor.» 
«Weil Caroline wußte, daß ich sie auch nicht im Traum für schuldig hielt!» 
«Vielleicht … vielleicht … aber man könnte ihn auch anders verstehen, in dem Sinne, daß sie 

schuldig war und durch das Büßen ihrer Schuld Frieden fand.» 
Der Brief paßt zu ihrem Verhalten in der Verhandlung, dachte er, und zum erstenmal tauchten 

Zweifel an ihrer Unschuld in ihm auf. Bisher hatten alle Beweise gegen Caroline Crale gesprochen, 
und jetzt stimmten sogar ihre eigenen Worte gegen sie. Andererseits sprach die unerschütterliche 
Überzeugung Angela Warrens für sie; Angela hatte sie zweifellos gut gekannt. 

Aber konnte ihre Oberzeugung nicht auf der fanatischen Treue eines Mädchens zu der geliebten 
älteren Schwester beruhen? Als hätte sie seine Gedanken gelesen, sagte Angela: «Nein, Monsieur 
Poirot, ich weiß, daß Caroline unschuldig war.» 

«Ich möchte Ihren Glauben um alles in der Welt nicht erschüttern, aber wir wollen praktisch sein. 
Sie sagen, Ihre Schwester sei unschuldig. Wie ist es dann also geschehen?» 

Angela nickte nachdenklich und erklärte: «Ich gebe zu, daß das schwer zu sagen ist. Ich nehme an, 
daß Carolines Behauptung, Amyas habe Selbstmord begangen, stimmt.» 

«Sieht ihm das ähnlich?» 
«Nein.» 
«Aber Sie halten es nicht für unmöglich?» 
«Weil, wie ich vorhin sagte, die meisten Menschen unmögliche Dinge tun, Dinge, die scheinbar gar 

nicht zu ihrem Charakter passen, in Wirklichkeit aber doch.» 
«Sie kannten Ihren Schwager gut?» 
«Ja, aber nicht so gut, wie ich Caroline kannte. Es kommt mir phantastisch vor, daß Amyas 

Selbstmord begangen haben soll; für ausgeschlossen halte ich es jedoch nicht. Er muß es getan 
haben.» 

«Sehen Sie keine andere Möglichkeit?» 
Angela nahm diese Frage ruhig auf. «Oh, ich verstehe … daran habe ich noch nie gedacht. Sie 

meinen, jemand anderes könnte ihn getötet haben? Daß es ein vorbedachter, kaltblütiger Mord war?» 
«Das wäre doch möglich?» 
«Ja, möglich wäre es … aber es ist höchst unwahrscheinlich.» 
«Unwahrscheinlicher als ein Selbstmord?» 
«Das ist schwer zu sagen … Aber wen sollte man verdächtigen? Und auch jetzt noch, wenn ich 

zurückdenke …» 
«Trotzdem wollen wir einmal die Möglichkeit erörtern. Wer könnte dafür in Frage kommen?» 
«Lassen Sie mich überlegen. Also ich habe ihn nicht getötet, und diese Elsa wahrscheinlich auch 

nicht, denn sie war wahnsinnig vor Wut, als er starb. Wer war noch da? Meredith Blake? Er liebte 
Caroline sehr und war von jeher der brave Hausfreund. Das hätte ein Grund für ihn sein können. In 
einem Roman hätte er wahrscheinlich Amyas aus dem Weg geschafft, um Caroline heiraten zu 
können. Doch dieses Ziel hätte er auch erreicht, wenn sich Amyas mit Elsa auf und davongemacht 
hätte; dann hätte er Caroline trösten können. Außerdem kann ich mir Meredith nicht als Mörder 
vorstellen. Er ist zu sanft, zu vorsichtig. Und wer war noch da?» 

«Miss Williams … Philip Blake …» 
Angela lächelte flüchtig. «Miss Williams? Miss Williams war die verkörperte Rechtlichkeit.» Sie 

machte eine kleine Pause. 
«Allerdings liebte sie Caroline, sie hätte alles für sie getan; und sie haßte Amyas. Sie ist eine 
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begeisterte Frauenrechtlerin und kann Männer nicht ausstehen. Aber wäre das ein Grund für einen 
Mord? Bestimmt nicht.» 

«Kaum.» 
Angela fuhr fort: «Philip Blake?» Sie schwieg einige Sekunden, dann sagte sie ruhig: «Wenn es 

überhaupt jemand zuzutrauen wäre, dann ihm.» 
«Das ist ja sehr interessant, Miss Warren. Darf ich fragen, weshalb?» 
«Aus keinem bestimmten Grund. Aber soweit ich mich erinnere, besaß er eine ziemlich begrenzte 

Phantasie.» 
«Und Sie meinen, eine begrenzte Phantasie könnte jemand zu einem Mord verleiten?» 
«Es könnte dazu führen, auf eine primitive Art Schwierigkeiten aus dem Weg räumen zu wollen. 

Menschen seiner Art empfinden eine gewisse Befriedigung bei Gewalttaten.» 
«Ja … ich glaube, Sie haben recht … es ist jedenfalls ein einleuchtendes Argument. Dennoch 

genügt es nicht. Was für einen Grund könnte Philip Blake gehabt haben?» Stirnrunzelnd blickte sie 
zu Boden und schwieg. «Er war doch Amyas Crales bester Freund», fuhr Poirot fort. Sie nickte. «Sie 
denken über etwas nach, Miss Warren, über etwas, das Sie mir nicht gesagt haben. Waren die beiden 
Männer vielleicht Rivalen? Wegen Elsa?» Sie schüttelte den Kopf. «Philip war nicht in Elsa verliebt.» 

«Was könnte es denn sonst gewesen sein?» Langsam erklärte sie: «Manchmal fällt einem nach 
vielen Jahren etwas wieder ein. 

Hören Sie! Vor einiger Zeit wohnte ich in Paris in einem Hotel. 
Als ich eines Abends durch den Korridor ging, öffnete sich eine Zimmertür, und eine Bekannte von 

mir kam heraus. Es war nicht ihr Zimmer, ich konnte ihr das vom Gesicht ablesen. Und dabei fiel mir 
ein, daß ich den gleichen Ausdruck einmal auf Carolines Gesicht bemerkt hatte, als ich sie eines 
Abends in Alderbury aus Philip Blakes Zimmer kommen sah.» Sie beugte sich vor und ließ Poirot 
nicht zu Worte kommen. «Ich habe es damals natürlich nicht begriffen. Ich wußte zwar schon 
einiges, wie alle Mädchen meines Alters, aber ich brachte es nicht mit der Wirklichkeit in 
Verbindung. Ich fand nichts dabei, daß Caroline aus Philip Blakes Schlafzimmer kam; sie hätte 
ebensogut aus Miss Williams' oder aus meinem Zimmer kommen können. Doch mir fiel ihr 
Gesichtsausdruck auf, ein merkwürdiger Ausdruck, der mir fremd vorkam. Die Bedeutung habe ich 
aber erst erkannt, als ich an jenem Abend in Paris auf dem Gesicht meiner Bekannten den gleichen 
Ausdruck sah.» 

«Höchst erstaunlich, Miss Warren», sagte Poirot langsam. 
«Ich hatte den Eindruck, daß Philip Blake von jeher Ihre Schwester nicht leiden konnte.» 
«Das weiß ich, und darum kann ich es mir auch nicht erklären.» Poirot nickte langsam. Bei seiner 

Unterredung mit Philip Blake hatte er schon das Gefühl gehabt, daß etwas nicht stimme; diese 
übertriebene Feindseligkeit gegen Caroline war ihm nicht ganz natürlich vorgekommen. Und Worte 
aus seiner Unterhaltung mit Meredith Blake kamen ihm in den Sinn: «Er war sehr wütend, als Amyas 
heiratete … über ein Jahr lang ging er nicht hin …» 

War Philip vielleicht schon immer in Caroline verliebt gewesen? Und hatte sich seine Liebe, als sie 
Amyas wählte, in Erbitterung, in Haß verwandelt? 

Philip war zu heftig gewesen, zu parteiisch. Poirot stellte ihn sich wieder vor: der fröhliche, reiche 
Mann, der eifrige Golfspieler, sein schönes Haus. Was hatte Philip Blake vor sechzehn Jahren 
wirklich empfunden? 

Angela unterbrach seine Überlegungen. «Ich verstehe es nicht. Wissen Sie, ich habe keine 
Erfahrungen in der Liebe … ich habe keine Gelegenheit dazu gehabt. Ich teilte Ihnen meine 
Beobachtung lediglich mit, weil sie vielleicht wichtig sein könnte.» 
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ZWEITES BUCH


1 Bericht von Philip Blake

 Sehr geehrter Monsieur Poirot, ich erfülle hiermit mein Versprechen und sende Ihnen beiliegend 
einen Bericht über die Ereignisse bei Amyas Crales Tod. Ich betone nochmals, daß mich nach so 
vielen Jahren mein Gedächtnis trügen kann, aber ich habe mich bemüht, alles nach bestem Wissen 
und Gewissen niederzuschreiben. Mit besten Grüßen Ihr Philip Blake. 

Aufzeichnungen über die Ereignisse, die zu Amyas Crales Ermordung führten.
 Meine Freundschaft mit dem Verstorbenen geht auf unsere Kindheit zurück. Wir waren 

Gutsnachbarn, und unsere Eltern waren befreundet. Amyas war zwei Jahre älter als ich. Als Kinder 
spielten wir in den Ferien zusammen, wir gingen aber nicht in dieselbe Schule. 

Auf Grund meiner langen Freundschaft mit ihm fühle ich mich besonders geeignet, mich über 
seinen Charakter und seine Lebensanschauung auszulassen. Vorausschicken möchte ich, daß für 
jeden Menschen, der Amyas Crale gut kannte, die Behauptung, er habe Selbstmord begangen, einfach 
lächerlich ist. Crale hätte sich nie das Leben genommen, dazu liebte er es zu sehr. Die Behauptung 
des Verteidigers, daß er, von Gewissensbissen gepeinigt, sich vergiftet habe, ist einfach unsinnig, 
denn Crale machte sich aus nichts ein Gewissen. Er und seine Frau standen sehr schlecht miteinander, 
und ich glaube nicht, daß es ihm Skrupel bereitet hätte, eine für ihn unglückliche Ehe aufzugeben. Er 
war bereit, seine Frau und das Kind finanziell sicherzustellen, und ich bin überzeugt, er hätte das sehr 
großzügig getan. Er war ein großzügiger Mensch, er war warmherzig und liebenswert. Er war nicht 
nur ein großer Künstler, er war auch ein Mann, der von seinen Freunden geliebt wurde; und soviel ich 
weiß, hatte er keine Feinde. Auch Caroline Crale kannte ich seit vielen Jahren, und zwar bereits vor 
ihrer Heirat, da sie oft nach Alderbury zu Besuch kam. Sie war etwas hysterisch und neigte zu 
Wutausbrüchen. Sie galt als eine reizvolle Erscheinung, aber es war bestimmt schwer, mit ihr zu 
leben. 

Aus ihrer Liebe zu Amyas machte sie von Anfang an kein Hehl, ich glaube aber nicht, daß Amyas 
sie ernsthaft liebte. Da sie jedoch oft zusammenkamen und sie, wie ich schon sagte, reizvoll war, 
verlobten sie sich schließlich. Amyas' Freunde waren nicht sehr begeistert von dieser Ehe; sie fanden, 
Caroline passe nicht zu ihm. 

So bestand in den ersten Jahren eine gewisse Spannung zwischen Crales Frau und seinen Freunden, 
aber Amyas dachte als treuer Freund nicht daran, wegen seiner Frau seine Freunde aufzugeben. Nach 
einigen Jahren war jedoch unsere Beziehung wieder ebenso herzlich wie zuvor, und ich war ein 
häufiger Gast in Alderbury. Ich möchte noch hinzufügen, daß ich der Taufpate des Kindes bin, was 
beweist, daß Amyas mich weiterhin für seinen besten Freund hielt, und dies ermächtigt mich, für 
einen Menschen zu sprechen, der selbst dazu nicht mehr in der Lage ist. 

Nun zu den Ereignissen: Aus meinem alten Tagebuch ersehe ich, daß ich fünf Tage vor dem Mord 
in Alderbury eintraf, das heißt also am 13. September. Ich bemerkte sofort eine gewisse Spannung. 
Miss Elsa Greer, die von Amyas gemalt wurde, weilte ebenfalls im Haus. 

Ich sah Miss Greer zum erstenmal, hatte aber schon viel über sie gehört. Einen Monat zuvor hatte 
Amyas mir von ihr vorgeschwärmt. Er habe ein herzliches Mädchen kennengelernt, erzählte er, und 
er sprach so enthusiastisch von ihr, daß ich im Scherz zu ihm sagte: «Nimm dich in acht, alter Knabe, 
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daß du nicht wieder den Kopf verlierst.» Aber er erwiderte, er wolle das Mädchen nur malen, er habe 
kein persönliches Interesse an ihr. 

Ich glaubte es ihm nicht, vielmehr war ich der Ansicht, daß er bisher noch nie so verliebt gewesen 
war. Auch von anderer Seite hörte ich das gleiche, und man fragte sich, was seine Frau wohl dazu 
sage. Viele meinten, sie sei ja an Kummer gewöhnt, während andere die Ansicht vertraten, sie sei die 
verkörperte Eifersucht und habe deswegen mit Crale einen Krach nach dem andern. 

Ich erwähne dies alles nur, um einen Begriff von der im Hause herrschenden Atmosphäre zu geben. 
Ich fand das Mädchen außerordentlich hübsch, und ich muß gestehen, daß Carolines Eifersucht mir 

ein gewisses boshaftes Vergnügen bereitete. 
Amyas war weniger unbekümmert als sonst. Er sagte zwar nichts, aber ich, der ihn so gut kannte, 

merkte an gewissen Zeichen, an Wutausbrüchen, Grübeleien und so weiter, wie sehr es ihn diesmal 
gepackt hatte. Obwohl er stets launenhaft war, wenn er arbeitete, konnte man seine ständigen 
Stimmungswechsel diesmal nicht nur auf seine Malerei zurückführen. Als ich kam, begrüßte er mich 
mit den Worten: 

«Gott sei Dank, daß du gekommen bist, Phil. Mit vier Frauen in einem Haus zusammen leben zu 
müssen ist eine Hölle. Die bringen mich noch ins Irrenhaus.» 

Wie ich schon sagte, war Caroline offensichtlich eifersüchtig. 
In höflicher, verschleierter Form sagte sie Elsa die unangenehmsten Dinge, während Elsa ganz 

offen unverschämt zu ihr war. Elsa fühlte sich obenauf und, durch keinerlei gute Kinderstube 
belastet, kannte sie wenig Zurückhaltung. Um dieser ungemütlichen Atmosphäre zu entgehen, gab 
sich Amyas, wenn er nicht malte, die meiste Zeit mit Angela ab; obwohl er sie gern mochte, neckte 
und stritt er sich ständig mit ihr. Die Folge davon war, daß sogar diese beiden mehrere Male ernsthaft 
aneinandergerieten. Das vierte weibliche Wesen im Haus war die Gouvernante. «Eine böse Hexe», 
sagte Amyas von ihr. «Sie haßt mich wie Gift. Sie sitzt mit verkniffenen Lippen da und mißbilligt 
alles, was ich tue.» Dann fügte er hinzu: «Zum Teufel mit all den Weibern! Wenn ein Mann Ruhe 
haben will, darf er sich nicht mit Weibern einlassen.» 

«Du hättest nicht heiraten dürfen», entgegnete ich, «du bist nicht der Mann dazu.» 
Er erwiderte, daß es jetzt zu spät sei, darüber zu sprechen, aber zweifellos würde Caroline froh sein, 

wenn sie ihn los würde. Das war das erste Anzeichen, daß etwas Ungewöhnliches in der Luft lag. 
«Was ist eigentlich los», fragte ich, «ist die Geschichte mit der schönen Elsa wirklich ernst?» 
Stöhnend antwortete er: «Sie ist doch entzückend, nicht wahr? 
Manchmal wünsche ich, ich hätte sie nie gesehen.» 
«Du mußt dich zusammennehmen, alter Knabe», ermahnte ich ihn. «Du darfst dich nicht wieder an 

eine Frau binden.» Lachend erwiderte er: «Du hast gut reden. Ich kann nun einmal Frauen nicht in 
Ruhe lassen, und wenn ich es könnte, würden sie mich nicht in Ruhe lassen.» Achselzuckend fuhr er 
fort: «Es hat keinen Zweck, darüber zu reden, es wird schon alles wieder gut werden. Aber du mußt 
doch zugeben, daß das Bild gut ist.» 

Obwohl ich von Malerei nur wenig verstehe, konnte selbst ich erkennen, daß das Bild, das er von 
Elsa malte, ein Meisterwerk war. 

Bei der Arbeit war Amyas ein völlig anderer Mensch, er knurrte und stöhnte und schimpfte zwar 
und warf zuweilen wütend den Pinsel fort, aber in Wirklichkeit fühlte er sich unendlich glücklich. 
Erst wenn er zu den Mahlzeiten nach Hause kam, bedrückte ihn die dort herrschende feindselige 
Atmosphäre. Ganz schlimm wurde es am 17. September. Die Stimmung beim Mittagessen war 
peinlich gewesen. Elsa hatte sich unmöglich aufgeführt; man kann ihr Benehmen nur als unverschämt 
bezeichnen. Sie ignorierte Caroline völlig, sprach nur mit Amyas, als wäre sie allein mit ihm im 
Zimmer. Caroline hatte ungezwungen und vergnügt mit uns anderen gesprochen und überhörte 
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geschickt alle beleidigenden Äußerungen Elsas. 
Der Ausbruch kam, als wir im Wohnzimmer Kaffee tranken. Ich sprach über eine Holzplastik, die 

dort stand, und Caroline bemerkte: «Die hat ein junger norwegischer Bildhauer gemacht. 
Amyas und ich schätzen ihn sehr und werden ihn vielleicht im nächsten Sommer besuchen.» Diese 

kühle, ihre und ihres Gatten Zusammengehörigkeit betonende Äußerung war zuviel für Elsa, sie 
konnte keine Herausforderung hinnehmen. Nach einigen Sekunden sagte sie klar, betont: «Das hier 
wäre eigentlich ein schönes Zimmer, wenn man es richtig einrichtete; jetzt ist es viel zu vollgestopft. 
Wenn ich erst hier wohne, werde ich den ganzen Trödelkram rauswerfen und nur ein paar gute 
Möbelstücke drin lassen.» Zu mir gewandt fragte sie: «Finden Sie das nicht auch besser?» 

Ehe ich antworten konnte, fragte Caroline mit sanfter Stimme, die aber einen drohenden Unterton 
hatte: «Haben Sie die Absicht, das Haus zu kaufen, Elsa?» 

«Das werde ich nicht nötig haben», antwortete Elsa. 
«Was wollen Sie damit sagen?» Nun klang Carolines Stimme nicht mehr sanft. 
Lachend erwiderte Elsa: «Wir brauchen uns doch nichts vorzumachen. Sie wissen doch ebenso gut 

wie ich, was ich meine, Caroline.» 
«Ich habe keine Ahnung.» 
«Treiben Sie doch keine Vogel-Strauß-Politik», erwiderte Elsa. «Sie wissen doch Bescheid; Amyas 

und ich lieben uns, und das Haus gehört ja nicht Ihnen, sondern ihm. Und wenn wir verheiratet sind, 
werde ich hier wohnen.» 

«Ich glaube, Sie sind verrückt.» 
«O nein, meine Liebe, und Sie wissen es sehr gut. Es wäre doch viel einfacher, offen miteinander 

zu sein. Sie wissen ganz genau, daß Amyas und ich uns lieben. Und wenn Sie anständig wären, 
würden Sie ihn freigeben.» 

«Ich glaube nicht ein Wort von dem, was Sie sagen.» Aber ihre Stimme klang nicht so überzeugt. 
In dem Augenblick kam Amyas herein, und Elsa sagte lachend: «Wenn Sie mir nicht glauben, 

fragen Sie doch ihn.» 
«Amyas, Elsa sagt, du werdest sie heiraten. Stimmt das?» Der arme Amyas. Er tat mir so leid. Es 

ist das Peinlichste für einen Mann, wenn ihm eine Szene aufgezwungen wird. Er wurde blutrot, 
begann zu stammeln und sagte dann wütend zu Elsa, sie hätte ihren Mund halten sollen. «Es ist also 
wahr?» fragte Caroline. 

Er antwortete nicht, sondern stand einfach da und griff sich mit dem Zeigefinger zwischen Kragen 
und Hals. Das hatte er schon als Kind getan, wenn er verlegen war. Schließlich sagte er bemüht 
würdevoll, was ihm aber nicht ganz gelang: «Darüber möchte ich jetzt nicht sprechen.» 

«Wir werden jetzt darüber sprechen», sagte Caroline. Elsa mischte sich ein und erklärte: «Es ist nur 
anständig, es Caroline zu sagen.» 

Caroline fragte wieder, ganz ruhig: «Ist es wahr, Amyas?» Er blickte beschämt drein, wie es 
Männer tun, wenn Frauen sie in die Enge treiben. «Antworte, bitte. Ich muß es wissen!» 

Er warf den Kopf zurück, wie ein Stier in der Arena, und stieß hervor: «Es stimmt, aber ich will 
jetzt nicht darüber sprechen!» 

Dann drehte er sich auf dem Absatz um und verließ das Zimmer. 
Ich ging ihm nach, ich wollte mit den Frauen nicht allein bleiben. Amyas stand fluchend auf der 

Terrasse – ich habe noch nie einen Menschen so herzhaft fluchen hören wie ihn. «Warum konnte sie 
nicht das Maul halten? Jetzt haben wir den Salat. 

Aber ich werde das Bild fertigmachen, Phil, es ist mein bestes Bild, das beste, das ich je in meinem 
Leben gemacht habe. Und ich lasse es mir nicht durch zwei alberne Weiber verderben.» 

Dann beruhigte er sich ein bißchen und sagte, Frauen begriffen nie, worauf es wirklich ankäme. 

file:///D|/ebooks/Christie,%20Agatha%20-%20Das%20unvollendete%20Bildnis.html (59 von 92)27.03.2005 05:02:24 



Das unvollendete Bildnis 

Lächelnd erwiderte ich: «Das hast du dir selbst eingebrockt, alter Knabe.» 
«Das weiß ich», stöhnte er. «Aber du mußt zugeben, Phil, daß man um Elsas willen den Kopf 

verlieren kann. Selbst Caroline sollte das verstehen.» 
Ich fragte ihn dann, was geschehen würde, wenn Caroline nicht in die Scheidung einwilligte. 
Wie geistesabwesend antwortete er: «Caroline ist nicht rachsüchtig. Doch das verstehst du nicht, 

mein Lieber.» 
«Und das Kind?» fragte ich weiter. 
Er nahm mich am Arm. «Mein Lieber, du meinst es gut, aber krächze nicht wie ein alter Rabe. Ich 

werde mit meinen Angelegenheiten schon fertig, es wird schon alles gut werden, das wirst du sehen.» 
Das war typisch für Amyas, er war ein unverbesserlicher Optimist. Er fügte noch, schon wieder 

fröhlich, hinzu: «Zum Teufel mit dem ganzen Pack!» 
Ich weiß nicht, ob er noch weitersprechen wollte, aber Caroline kam gerade auf die Terrasse. Sie 

hatte einen Hut auf, einen sehr hübschen dunkelbraunen Sporthut, der ihr ausgezeichnet stand. 
Gelassen sagte sie: «Zieh die schmutzige Jacke aus, Amyas. Wir gehen doch zu Meredith zum Tee. 
Hast du es vergessen?» 

Er blickte sie erstaunt an und stotterte: «Ja … natürlich … ja ja, wir gehen.» 
«Also dann zieh dich doch noch um, damit du nicht wie ein Vagabund aussiehst.» 
Ohne weiter auf ihn zu achten, trat sie zu einem Dahlienbeet und pflückte einige verwelkte Blumen. 

Amyas drehte sich langsam um und ging ins Haus. Völlig unbefangen plauderte sie mit mir über das 
Wetter und schlug vor, ich solle doch an einem dieser schönen Tage mit Amyas und Angela angeln 
gehen. Sie war erstaunlich, das muß ich zugeben, aber es war charakteristisch für sie. Sie hatte einen 
enormen Willen und konnte sich ausgezeichnet beherrschen. Ich weiß nicht, ob sie schon in dem 
Moment den Entschluß gefaßt hatte, ihn umzubringen, aber es würde mich nicht überraschen. Sie war 
fähig, ihre Pläne sorgfältig und kalt zu schmieden. Sie war eine gefährliche Frau, und ich hätte mir 
sagen müssen, daß sie diese Herausforderung nicht ruhig hinnehmen würde. Aber dumm, wie ich 
war, glaubte ich, sie würde sich in das Unvermeidliche schicken oder hoffen, daß Amyas, wenn sie 
sich benähme wie immer, bei ihr bleiben würde. 

Dann traten die andern herzu. Elsa sah herausfordernd und triumphierend aus. Caroline kümmerte 
sich nicht um sie. Angela rettete die Situation, indem sie sich mit Miss Williams stritt und erklärte, 
sie denke nicht daran, einen anderen Rock anzuziehen, dieser sei für den lieben alten Meredith gut 
genug. Schließlich brachen wir auf. Caroline ging mit Angela, ich mit Amyas, und Elsa kam lächelnd 
hinterher. 

Mir gefiel sie an sich nicht, sie war mir zu auffallend, aber ich muß zugeben, daß sie an dem 
Nachmittag unwahrscheinlich schön aussah – wie alle Frauen, wenn sie das bekommen haben, was 
sie wollen. 

Ich kann mich nicht mehr klar an die Ereignisse des Nachmittags erinnern. Ich glaube, daß uns 
Meredith zuerst im Garten herumführte und daß ich mit Angela ausführlich über die Abrichtung von 
Terriers für die Rattenjagd sprach. Sie verzehrte unglaubliche Mengen von Äpfeln und versuchte, 
auch mich dazu zu bewegen. 

Dann tranken wir unter der großen Zeder Tee. Meredith sah verstört aus, ich vermute, daß Caroline 
oder Amyas ihm etwas erzählt hatten. Caroline hatte Meredith immer fest an der Kandare gehalten, er 
war der ergebene, platonische Freund, der nie zu weit gehen würde. Frauen wie sie verstehen das sehr 
gut. 

Nach dem Tee nahm mich Meredith beiseite und sagte: «Amyas darf das nicht tun!» 
«Aber er wird es tun, verlaß dich drauf.» 
«Er kann doch nicht Frau und Kind im Stich lassen und mit dem Mädchen losziehen. Und er ist 
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doch viel zu alt für sie, sie ist doch höchstens achtzehn.» 
Ich erwiderte, daß Miss Greer volle zwanzig Jahre alt sei. 
«Also jedenfalls ist sie noch blutjung, und sie weiß nicht, was sie tut.» 
«Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen, sie weiß ganz genau, was sie will, und es macht 

ihr Spaß.» 
Merkwürdigerweise erinnere ich mich nur noch flüchtig an unseren Besuch von Merediths 

Stinkbude. Es machte ihm von jeher Freude, den Leuten sein Steckenpferd vorzuführen, aber mich 
hat es immer gelangweilt. Ich glaube, ich war mit den andern drinnen, als er seinen Vortrag über die 
Wirkung des Koniins hielt, weiß es aber nicht mehr genau. Natürlich habe ich auch nicht gesehen, 
wie Caroline das Gift nahm, sie war ja eine geschickte, gerissene Frau. Nachher las uns Meredith aus 
Plato eine Beschreibung von Sokrates' Tod vor. Auch sehr langweilig. 

Klassiker haben mich immer gelangweilt. Ich erinnere mich, daß später, nach dem Abendessen, 
Amyas und Angela einen Riesenkrach miteinander hatten, was uns andern angenehm war, da es die 
gespannte Stimmung etwas lockerte. Bevor Angela zu Bett ging, beschimpfte sie Amyas fürchterlich 
und schrie, sie würde ihm erstens alles heimzahlen, zweitens wünschte sie, er wäre tot, und drittens 
hoffte sie, er würde an der Lepra sterben, was ihm nur recht geschähe; viertens, sie wünschte, es 
würde ihm wie im Märchen eine Bratwurst an der Nase baumeln, die er nie wieder loswürde. Wir 
lachten alle über die komische Mischung ihrer frommen Wünsche. 

Caroline ging bald danach zu Bett, und Miss Williams zog sich ebenfalls zurück. Amyas und Elsa 
gingen in den Garten. Da ich merkte, daß ich überflüssig war, machte ich allein einen kleinen 
Spaziergang. Es war eine herrliche Nacht. Am nächsten Morgen kam ich spät zum Frühstück 
herunter. Niemand war im Eßzimmer. Später ging ich in den Garten und rauchte eine Zigarette, sah 
aber auch da niemand. Als ich in die Halle zurückging, hörte ich, daß sich Amyas und Caroline in der 
Bibliothek laut zankten. Ich hörte Caroline sagen: «Du mit deinen Weibern! Am liebsten möchte ich 
dich umbringen. Eines Tages werde ich es auch tun.» 

«Red doch nicht solchen Unsinn, Caroline!» entgegnete er. 
Sie sagte: «Ich meine es ernst, Amyas.» Da ich nicht mehr von dieser Unterhaltung hören wollte, 

ging ich durch die andere Tür auf die Terrasse, wo Elsa auf einem Liegestuhl unter dem 
offenstehenden Bibliotheksfenster saß. Mir war sofort klar, daß sie alles gehört haben mußte. Als sie 
mich sah, stand sie auf, kühl bis ans Herz hinan, kam zu mir, nahm lächelnd meinen Arm und sagte: 
«Ist dies nicht ein zauberhafter Morgen?» 

Ein kaltschnäuziges Mädchen! Sie interessierte sich nur für das, was sie haben wollte, aber sie war 
offen und ehrlich. Wir standen etwa fünf Minuten auf der Terrasse und plauderten, als die 
Bibliothekstür zugeschmettert wurde und Amyas mit hochrotem Kopf herauskam. Ohne Umschweife 
packte er Elsa an der Schulter und sagte: «Komm zur Sitzung. Ich will das Bild fertigmachen.» 

«Gut. Ich hole mir nur meinen Pullover.» 
Ich war neugierig, ob Amyas mir etwas sagen würde, aber er stieß nur hervor: «Diese Weiber!» 
Dann warteten wir schweigend, bis Elsa zurückkam. Die beiden gingen hinunter zur Schanze, und 

ich begab mich in die Halle, wo Caroline stand. Ich glaube, daß sie mich nicht einmal bemerkte; sie 
murmelte etwas vor sich hin, wovon ich nur verstehen konnte: «Er ist so grausam …» 

Dann ging sie, als habe sie eine Eingebung, an mir vorbei die Treppe hinauf, ohne mich zu 
beachten. Ich glaube – ich kann es nicht mit Bestimmtheit behaupten – daß sie damals den 
endgültigen Entschluß zu ihrer Tat faßte und das Gift holte. In diesem Augenblick läutete das 
Telefon, und ich nahm den Hörer ab. Mein Bruder Meredith war am Apparat und erzählte mir höchst 
aufgeregt, daß die Flasche mit dem Koniin halb leer sei. 

Ich ging ihm entgegen, und zwar auf dem Pfad, der unten an der Schanze entlang zur Anlegestelle 
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in der Bucht führt. Ich hörte, wie sich Elsa und Amyas unterhielten, während er malte. 
Es klang vergnügt und sorglos. Dann sah ich Meredith kommen. 
Er sah wachsbleich aus und sagte aufgeregt: «Du hast einen besseren Kopf als ich, Philip. Was soll 

ich nur tun? Es ist ein gefährliches Gift.» 
«Bist du auch ganz sicher?» fragte ich. Meredith war immer etwas durcheinander und daher nahm 

ich seinen Bericht nicht so ernst, wie ich es hätte tun müssen. Er sei ganz sicher, erwiderte er, die 
Flasche sei gestern noch voll gewesen. 

«Und du hast keine Ahnung, wer es genommen haben könnte?» fragte ich. 
Er verneinte und fragte mich nach meiner Meinung; ob es einer von den Dienstboten gewesen sein 

könnte? Das schien mir möglich, aber nicht wahrscheinlich. Er erklärte, er halte die Tür immer 
sorgfältig verschlossen, das Fenster sei aber einen Spalt breit offen gewesen und vielleicht wäre 
jemand auf diesem Wege eingedrungen. 

«Ein Einbrecher?» fragte ich skeptisch und fügte hinzu, daß wahrscheinlich, wenn seine Erzählung 
überhaupt stimme, Caroline das Gift genommen habe, um Elsa zu vergiften, oder Elsa, um Caroline 
aus dem Weg zu räumen und sich auf diese Weise den Pfad der Liebe zu ebnen. 

Meredith jammerte und sagte, das sei doch absurd, und was er denn tun solle. 
Blöde, wie ich war, antwortete ich: «Wir müssen uns das sorgfältig überlegen. Entweder mußt du 

deinen Verlust verkünden, wenn alle dabei sind, oder, noch besser, dir Caroline vorknöpfen und es 
ihr auf den Kopf zusagen. Wenn sie dich überzeugt, daß sie es nicht genommen hat, mußt du als 
nächste Elsa befragen.» Er erwiderte: «So ein junges Mädchen, das ist doch unmöglich.» Ich sagte, 
ich würde ihr alles zutrauen. Als wir unterhalb der Schanze vorbeikamen, hörten wir Carolines 
Stimme. Ich glaubte, es sei wieder ein Krach wegen Elsa im Gang, aber Amyas und sie sprachen 
gerade über Angela. 

Caroline sagte: «Es ist sehr schwer für das Mädchen.» Aber Amyas schien nichts davon hören zu 
wollen; seine Erwiderung klang ärgerlich. Als wir zur Tür kamen, wurde diese gerade geöffnet und 
Caroline kam heraus. Bei unserem Anblick schrak sie leicht zusammen und sagte dann: «Guten 
Morgen, Meredith. 

Wir haben gerade darüber gesprochen, ob Angela wirklich ins Internat soll. Ich weiß nicht, ob es 
richtig für sie ist.» Amyas rief: «Mach doch nicht solch ein Theater wegen ihr. Es ist das beste für sie, 
und wir sind sie los.» 

In dem Moment kam Elsa vom Haus her den Pfad herunter, sie hielt einen roten Jumper in der 
Hand. Amyas knurrte: «Mach schon, ich möchte nicht noch mehr Zeit vertrödeln.» Er trat zu seiner 
Staffelei, und ich bemerkte, daß er etwas schwankte. Ich überlegte, ob er wohl zuviel getrunken habe, 
was nach all den Szenen kein Wunder gewesen wäre. 

Er knurrte: «Das Bier hier ist lauwarm. Warum kann man kein Eis haben?» 
«Ich schicke dir Bier aus dem Eisschrank», sagte Caroline. 
Sie kam dann mit uns hinauf, und während wir auf der Terrasse Platz nahmen, ging sie ins Haus. 

Nach etwa fünf Minuten brachte uns Angela zwei Flaschen Bier und Gläser, was wir sehr begrüßten, 
da es heiß war. Dann kam Caroline mit einer Flasche Bier in der Hand und sagte, sie würde es Amyas 
bringen. 

Meredith bot ihr an, es hinunterzubringen, aber sie lehnte ab. 
Dumm wie ich war, glaubte ich, daß sie nur aus Eifersucht selber hingehen wollte, daß sie es nicht 

ertragen könne, die beiden allein zu wissen, und aus demselben Grunde auch zuvor bei Amyas 
gewesen war – unter dem Vorwand, mit ihm über Angelas Abreise ins Internat sprechen zu müssen. 
Meredith und ich wollten eben unser Gespräch fortsetzen, als Angela kam und mich bat, mit ihr 
schwimmen zu gehen. Da es unmöglich schien, jetzt mit Meredith allein zu sprechen, sagte ich ihm 
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nur: «Nach dem Mittagessen», und er nickte. Nachdem ich mit Angela über die Bucht und zurück 
geschwommen war, legten wir uns auf die Felsen in die Sonne. Ich dachte nochmals über alles nach 
und beschloß, mir nach dem Essen Caroline vorzuknöpfen, da Meredith dazu bestimmt zu schwach 
war. Ich war ziemlich sicher, daß sie das Gift genommen hatte und nicht Elsa, da diese zu so etwas 
viel zu vorsichtig war. Zudem hielt ich es noch immer für möglich, daß sich Meredith geirrt hatte. 

Als ich nach der Uhr sah, war es schon ziemlich spät, und wir mußten uns beeilen, um rechtzeitig 
zum Essen zu kommen. Es waren alle schon bei Tisch, außer Amyas, der seine Arbeit nicht hatte 
unterbrechen wollen. Er kam öfter aus diesem Grund nicht zum Essen, und ich begrüßte es heute 
besonders. Den Kaffee tranken wir auf der Terrasse. Caroline zeigte keine Spur von Erregung; soviel 
ich mich erinnere, war sie völlig ruhig und blickte traurig drein. 

Es ist etwas Teuflisches, kalten Blutes einen Menschen zu vergiften. Wenn sie einen Revolver 
genommen und ihn erschossen hätte, hätte man es verstehen können. Aber diese kalte, vorbedachte, 
rachsüchtige Tat … und dabei so ruhig und gefaßt zu bleiben … Sie stand auf und erklärte ganz 
natürlich, sie wolle Amyas Kaffee bringen. Und dabei wußte sie – sie muß es gewußt haben – daß sie 
ihn tot vorfinden würde. Miss Williams begleitete sie, ich weiß nicht mehr, ob auf Carolines Wunsch 
hin. Meredith folgte ihnen nach einer Weile. Ich wollte ihm gerade nachgehen, als er zurückgelaufen 
kam; sein Gesicht war leichenblaß, und er keuchte: «Ein Arzt … schnell … Amyas …» Ich sprang 
auf: «Ist er krank … stirbt er?» 

«Ich glaube, er ist tot …» 
Wir hatten gar nicht an Elsa gedacht, die plötzlich wie eine Besessene schrie: «Tot? Tot …» Dann 

rannte sie davon. Meredith keuchte: «Lauf ihr nach, ich werde den Arzt anrufen. Gib acht auf sie, 
man kann nicht wissen, was sie tut.» Ich ging ihr nach, und es war gut, denn sie hätte Caroline 
beinahe umgebracht. Ich habe noch nie einen solchen Wut- und Haßausbruch, einen solch nackten 
Schmerz erlebt. Der letzte Rest von Benehmen und Erziehung fiel von ihr ab; man erkannte deutlich, 
daß ihr Vater und ihre sämtlichen Vorfahren Fabrikarbeiter gewesen waren. 

Ihres Liebhabers beraubt, war sie nur noch Weib. Sie hätte Caroline am liebsten das Gesicht 
zerkratzt, sie an den Haaren zur Brüstung geschleift und hinuntergeworfen. Sie glaubte, Caroline 
habe ihn erdolcht; sie wußte natürlich noch nicht Bescheid. 

Ich hielt sie fest, und dann griff Miss Williams ein. Sie benahm sich fabelhaft, das muß ich sagen. 
In wenigen Sekunden hatte sie Elsa zur Vernunft gebracht. Sie herrschte sie an und erklärte ihr, 
dieses Getue sei unerträglich. Sie war ein Unmensch, diese Miss Williams, aber sie hatte Erfolg. Elsa 
wurde ruhig, sie keuchte und zitterte nur noch. 

Und Caroline stand ganz ruhig da, wie betäubt. Aber sie war nicht betäubt, ihre Augen verrieten sie. 
Sie war auf der Hut und beobachtete alles. Ich vermute, daß sie es nun doch mit der Angst zu tun 
bekommen hatte … 

Ich trat zu ihr und sagte leise, so daß die andern es nicht hören konnten: «Du verdammte Mörderin, 
du hast meinen besten Freund umgebracht!» 

Sie prallte zurück und stieß hervor: «Nein … nein … er … er hat es selbst getan …» 
Ich blickte sie durchdringend an und sagte: «Das kannst du der Polizei erzählen.» Sie tat es, und die 

Polizei glaubte ihr nicht. 

2 Bericht von Meredith Blake

 Sehr geehrter Mons ieur Poirot, wie ich Ihnen versprach, sende ich Ihnen beiliegend einen Bericht 
über die tragischen Ereignisse, die sich vor sechzehn Jahren abgespielt haben. Ich habe nochmals 

file:///D|/ebooks/Christie,%20Agatha%20-%20Das%20unvollendete%20Bildnis.html (63 von 92)27.03.2005 05:02:24 



Das unvollendete Bildnis 

eingehend über unsere kürzliche Unterhaltung nachgedacht und bin nach reiflicher Überlegung zur 
Überzeugung gelangt, daß Caroline Crale ihren Mann nicht vergiftet hat. Ich habe es nie glauben 
wollen, aber das Fehlen jeder anderen Erklärung und ihr eigenes Verhalten verleiteten mich dazu, die 
Meinung anderer Leute zu teilen und mich ebenfalls dahingehend zu äußern, daß außer ihr kein 
anderer Täter in Frage käme. 

Ich schließe mich jetzt der These des Verteidigers an, daß Amyas Crale Selbstmord verübt hat, 
obwohl es, wenn man ihn gut kannte, höchst unwahrscheinlich, ja phantastisch anmutet. 

Ausschlaggebend für mich ist, daß Caroline selbst es glaubte. 
Sie kannte ja Amyas besser als wir alle, und wenn sie einen Selbstmord für möglich hielt, so muß es 

Selbstmord gewesen sein, trotz der Skepsis seiner Freunde. 
Ich nehme an, daß selbst Amyas Crale so etwas wie ein Gewissen besaß, sich daher Vorwürfe 

machte, ja verzweifelt war über seine Exzesse, zu denen ihn sein ungestümes Temperament verleitet 
hatte; dies waren aber Dinge, über die nur seine Frau Bescheid wissen konnte. In jedem Menschen 
schlummern geheime Regungen, die irgendwann einmal zur Überraschung auch seiner besten 
Freunde ans Tageslicht kommen. Man entdeckt, daß ein hochgeachteter, scheinbar sittenstrenger 
Mann ein wüstes Doppelleben führt; ein habgieriger, nur auf Gelderwerb bedachter Mensch entpuppt 
sich auf einmal als großer Kunstliebhaber; harte, erbarmungslose Menschen vollbringen unvermutet 
gütige Taten; großmütige, joviale Männer erweisen sich plötzlich als geizig, als erbarmungslos. So 
kann es sein, daß sich in Amyas Crale, der stets seinen Egoismus betonte, insgeheim das Gewissen 
regte. Es ist zwar unwahrscheinlich, aber ich glaube jetzt, daß es so gewesen sein muß. Und ich 
erinnere daran, daß Caroline hartnäckig bei ihrer Behauptung blieb. Das ist für mich ein Beweis! 

Nun möchte ich unter dem Gesichtspunkt meiner neuen Überzeugung die Tatsachen erörtern. 
Ich glaube, ich beginne am besten mit der Wiedergabe einer Unterredung, die ich einige Wochen 

vor der Tragödie mit Caroline hatte. Damals war Elsa Greer zum erstenmal in Alderbury. Caroline 
war sich, wie ich Ihnen ja schon sagte, meiner tiefen Zuneigung und Freundschaft bewußt, und so 
war ich der Mensch, dem sie sich am leichtesten anvertraute. Sie hatte damals seit einiger Zeit keinen 
sehr glücklichen Eindruck gemacht, dennoch war ich überrascht, als sie mich eines Tages plötzlich 
fragte, ob sich meiner Ansicht nach Amyas ernsthaft für das Mädchen, das er mitgebracht hatte, 
interessiere. «Es interessiert ihn, sie zu malen», antwortete ich, «du kennst ja Amyas.» 

Sie schüttelte den Kopf: «Nein, er ist in sie verliebt.» 
«Vielleicht ein bißchen.» 
«Sehr, glaube ich.» 
«Ich gebe zu, daß sie sehr hübsch ist, und wir beide wissen, wie empfänglich Amyas dafür ist. Aber 

du solltest ihn gut genug kennen, um zu wissen, daß er im Grunde nur an dir hängt. Ab und zu hat er 
eine Liebelei, aber das dauert ja nie lange. Du bist für ihn die einzige Frau, die wirklich zählt, und 
obwohl er sich schlecht benimmt, ändert das nichts an seinen Gefühlen für dich.» 

«Bisher habe ich das auch immer geglaubt», erwiderte sie. 
«Glaube mir, Caroline, es ist auch jetzt noch so.» 
«Nein, diesmal habe ich Angst. Dieses Mädchen ist so erschreckend aufrichtig. Sie ist so jung, so 

intensiv. Ich habe das Gefühl, daß es diesmal ernst ist.» 
«Aber gerade die Tatsache, daß sie so jung und, wie du sagst, so aufrichtig ist, wird sie schützen. 

Im allgemeinen sind Frauen für Amyas Freiwild, aber bei diesem Mädchen wird es etwas anderes 
sein.» 

«Davor habe ich ja eben Angst: daß es anders sein wird. Ich bin jetzt vierunddreißig, Meredith, und 
wir sind schon zehn Jahre verheiratet. Was das Aussehen anbelangt, kann ich mit diesem jungen Ding 
nicht konkurrieren.» 
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 «Aber du weißt doch, Caroline», widersprach ich, «du weißt doch, daß Amyas dich wirklich liebt.» 
«Weiß man bei Männern je, woran man ist?» Sie lachte traurig. «Ich bin ein primitiver Mensch; am 

liebsten würde ich mit der Axt auf dieses Mädchen losgehen.» 
Ich entgegnete, daß das Mädchen wahrscheinlich gar nicht wisse, was es tue. Sie bewundere Amyas 

sehr, aus einer Art Heldenverehrung, und wahrscheinlich sei ihr überhaupt nicht bewußt, daß sich 
Amyas in sie verliebt habe. Caroline erwiderte nur: «Ach, du guter Meredith!» und begann über 
etwas anderes zu sprechen. Ich hoffte, daß sie sich keine Sorgen mehr mache. 

Kurz danach ging Elsa nach London zurück, und auch Amyas verreiste für einige Wochen. Ich 
hatte die Angelegenheit vergessen, aber später hörte ich, daß Elsa nach Alderbury zurückgekommen 
sei, weil Amyas das Bild fertigmalen wolle. 

Diese Nachricht betrübte mich, doch als ich Caroline das nächste Mal sah, war sie nicht sehr 
mitteilsam gestimmt; sie schien gelassen wie immer, in keiner Weise beunruhigt, und so nahm ich an, 
daß alles in Ordnung sei. 

Um so bestürzter war ich daher, als ich erfuhr, wie sich die Verhältnisse zugespitzt hatten. Ich habe 
Ihnen meine Unterhaltung mit Crale und Elsa bereits geschildert. An dem Nachmittag ergab sich 
keine Gelegenheit, mit Caroline zu sprechen; wir konnten, wie ich Ihnen sagte, nur ein paar Worte 
über den bewußten Gegenstand wechseln. Ich sehe noch heute ihr Gesicht vor mir, die weit 
aufgerissenen dunklen Augen, und höre sie sagen: «Alles ist zu Ende …» 

Ich kann Ihnen die entsetzliche Trostlosigkeit, die aus diesen Worten klang, gar nicht beschreiben. 
Da Amyas sie verlassen wollte, war für sie alles zu Ende. Und darum nahm sie das Koniin, davon bin 
ich überzeugt. Es war der Ausweg für sie, den ich ihr durch meinen blöden Vortrag gewiesen hatte. 
Und die Stelle aus Phaidon, die ich vorlas, vermittelt ein lockendes Bild des Todes. 

Ich glaube jetzt, daß sie das Koniin genommen hat, um ihrem Leben ein Ende zu bereiten, wenn 
Amyas sie verließe. Vielleicht hat er gesehen, wie sie es nahm, oder hat es später bei ihr entdeckt. 
Diese Entdeckung hatte eine fürchterliche Wirkung auf ihn. Er war darüber entsetzt, wie weit sein 
Verhalten sie getrieben hatte. Doch trotz seiner Gewissensbisse konnte er sich nicht dazu 
entschließen, Elsa aufzugeben. Ich verstehe das. Wer sich einmal in sie verliebt hatte, konnte nicht 
mehr von ihr loskommen. Er konnte sich das Leben ohne Elsa nicht vorstellen, aber er war sich auch 
klar darüber, daß Caroline ohne ihn nicht leben konnte, und so fand er, der einzige Ausweg für ihn 
sei, das Gift zu nehmen. 

Und die Art, wie er es tat, war charakteristisch für ihn. Die Malerei war für ihn das höchste im 
Leben, und so beschloß er, mit dem Pinsel in der Hand zu sterben, vor sich das Gesicht des 
Mädchens, das er so leidenschaftlich liebte. Er mag geglaubt haben, daß es auch für sie das beste 
wäre, wenn er stürbe … 

Ich gebe zu, daß diese Theorie einige Unwahrscheinlichkeiten enthält. Warum, zum Beispiel, waren 
nur Carolines Fingerabdrücke auf dem leeren Koniinfläschchen? Ich kann mir nur denken, daß, 
nachdem Amyas es benutzt hatte, seine Abdrücke durch die Strümpfe, in die das Fläschche n 
eingewickelt war, verwischt worden waren und daß Caroline es nach seinem Tod in die Hand nahm, 
um nachzusehen, ob jemand es berührt habe. Das wäre doch möglich und plausibel? 

Und was die Fingerabdrücke auf der Bierflasche anbetrifft, so hatte ja der Verteidiger erklärt, daß 
sich die Finger eines Menschen unter der Einwirkung des Giftes verzerren und daher die Flasche 
völlig unnatürlich packen. 

Es bleibt noch Carolines Verhalten während der Verhandlung zu erklären. Ich glaube, nun den 
Grund dafür erkannt zu haben; sie hielt sich für seinen Tod verantwortlich, denn sie hatte das Gift aus 
meinem Laboratorium genommen und hatte durch ihre Absicht, es selbst zu benutzen, ihren Mann 
dazu getrieben, sich das Leben zu nehmen. Sie redete sich also ein, des Mordes schuldig zu sein, 
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wenn auch nicht der Art von Mord, deren sie angeklagt war. 
Ich halte all das für möglich. Und wenn es so war, wird es Ihnen leichtfallen, die kleine Carla 

davon zu überzeugen. Sie kann dann ihren jungen Mann heiraten und sich mit dem Bewußtsein 
trösten, daß die einzige Schuld ihrer Mutter darin bestand, daß sie sich das Leben hatte nehmen 
wollen. Doch all das wollten Sie ja gar nicht von mir wissen, sondern Sie wollten einen Bericht über 
die Ereignisse haben, soweit ich mich an sie noch erinnere. Ich habe Ihnen bereits ausführlich die 
Geschehnisse am Tage vor Amyas' Tod geschildert. Kommen wir jetzt zu dem Tag selbst. Ich hatte 
sehr schlecht geschlafen; der Gedanke an die beunruhigenden Verhältnisse bei meinen Freunden 
verfolgte mich. Schließlich fiel ich gegen sechs Uhr morgens in einen tiefen Schlaf und wachte erst 
gegen halb zehn wie gerädert auf. Kurz danach hörte ich ein Geräusch im Laboratorium. 
Wahrscheinlich rührte es von einer Katze her, die durch das spaltbreit offenstehende Fenster 
eingedrungen war. 

Sowie ich mich angezogen hatte, ging ich hinunter ins Laboratorium. Ich bemerkte sofort, daß die 
Koniinflasche außerhalb der Reihe stand, und dann stellte ich zu meinem Erstaunen fest, daß die am 
Tag zuvor noch volle Flasche fast leer war. 

Ich war entsetzt und verwirrt. Leider muß ich gestehen, daß meine Gedanken langsam arbeiten. Erst 
war ich bestürzt, dann besorgt, dann ausgesprochen beunruhigt. Ich fragte die Dienstboten, aber alle 
behaupteten, keinen Schritt ins Laboratorium getan zu haben, und nach einiger Überlegung rief ich 
meinen Bruder an. Philip begriff sogleich, was meine Entdeckung bedeutete, und er forderte mich 
auf, sofort zu ihm zu kommen. Als ich das Haus verließ, begegnete mir Miss Williams, die auf der 
Suche nach Angela war. Ich konnte ihr versichern, daß ich Angela nicht gesehen habe, und daß sie 
nicht im Haus gewesen sei. 

Ich ging hinunter zur Bucht und ruderte hinüber. Mein Bruder erwartete mich bereits am Ufer, und 
wir schlugen den Pfad ein, der unterhalb der Schanze verläuft. Sie kennen ja den Weg und wissen, 
daß man Gespräche, die auf der Schanze geführt werden, hören kann. Wir hörten, daß Caroline und 
Amyas wieder eine Auseinandersetzung hatten, aber ich achtete weiter nicht darauf. Jedenfalls 
vernahm ich von Caroline keine Drohung. Es drehte sich um Angela, und ich nehme an, daß Caroline 
versuchte, Amyas' Entschluß, sie ins Internat zu schicken, rückgängig zu machen. Amyas war jedoch 
unerbittlich und schrie wütend, es sei alles beschlossen, er würde sogar für sie packen. 

Als wir zur Schanze kamen, begegnete uns Caroline. Sie machte einen etwas verwirrten Eindruck, 
aber es fiel mir nicht weiter auf. Sie lächelte wie abwesend und erklärte, sie hätten über Angela 
gesprochen. In dem Augenblick kam Elsa den Pfad herunter, und da Amyas uns offensichtlich 
loswerden wollte, gingen wir weiter. Philip machte sich später schwere Vorwürfe, weil wir nicht 
sofort etwas unternommen hatten, aber ich sehe das anders an. Wir hatten kein Recht zu der 
Annahme, daß ein Mord beabsichtigt wü rde. (Und ich glaube auch, daß er nicht beabsichtigt war.) 
Natürlich mußten wir etwas unternehmen, aber ich finde es auch jetzt noch richtig, daß wir die 
Angelegenheit erst eingehend besprachen. Außerdem war ich noch nicht ganz sicher, ob ich mich 
nicht vielleicht doch geirrt hatte. War die Flasche wirklich voll gewesen? Ich bin nicht so wie mein 
Bruder Philip, der alles hundertprozentig sicher weiß. 

Das Gedächtnis spielt einem zuweilen Streiche – wie oft könnte man schwören, daß man eine 
Sache an einen bestimmten Platz gelegt hat, und findet dann später heraus, daß sie ganz woanders 
liegt. Je mehr ich über den Zustand der Flasche am vorhergehenden Tag nachdachte, um so 
unsicherer wurde ich. 

Philip ärgerte sich sehr darüber. Wir konnten aber unsere Unterhaltung nicht fortsetzen und einigten 
uns stillschweigend, sie bis nach dem Mittagessen zu verschieben. 

Später brachten uns Angela und Caroline Bier. Ich warnte Angela und sagte ihr, daß sich Miss 
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Williams auf dem Kriegspfad befände, und sie entgegnete, sie sei schwimmen gegangen, und sie sähe 
nicht ein, warum sie ihren scheußlichen alten Rock flicken solle, da sie doch lauter neue Sachen für 
die Schule bekäme. 

Da ich jetzt doch nicht mit Philip allein sprechen konnte, wollte ich mir die Angelegenheit 
nochmals in Ruhe überlegen und ging den Pfad, der zur Schanze führt, hinunter. Direkt oberhalb der 
Schanze befindet sich ein Plateau – ich habe es Ihnen gezeigt – dort setzte ich mich hin, rauchte und 
grübelte und betrachtete Elsa, die Amyas für sein Bild saß. 

Ich sehe sie noch immer vor mir in ihrem gelben Hemd, den dunkelblauen Hosen und dem roten 
Pullover, den sie um die Schultern geschlungen hatte. Sie war so lebendig, so gesund, so strahlend 
und zukunftsfreudig. Das hört sich an, als hätte ich gelauscht, aber das war nicht der Fall. Sie konnten 
mich ja sehen und wußten, daß ich in der Nähe war. Elsa winkte mir zu und rief, Amyas sei ein 
Unmensch, sie dürfe sich keinen Moment ausruhen. Sie sei ganz steif, und alle Glieder schmerzten 
sie. 

Amyas knurrte, daß sie bestimmt nicht so steif sei wie er, ihm täten alle Glieder weh; es sei wohl 
Rheumatismus. Spöttisch entgegnete Elsa: «Du bist ein armer alter Mann!» Worauf er erwiderte, sie 
müsse sich eben mit einem jämmerlichen Invaliden begnügen. 

Die leichtfertige Unterhaltung der beiden über ihre Zukunft, die einem anderen Menschen so viel 
Leid verursachen würde, schockierte mich, und doch konnte ich es Elsa nicht übelnehmen. Sie war so 
jung, so zuversichtlich, so verliebt. Und sie wußte gar nicht, was sie tat, sie wußte noch nicht, was 
Leid bedeutet. Sie nahm einfach mit der naiven Zuversicht eines Kindes an, daß es Caroline bald 
wieder gut gehen würde, daß sie 'bald darüber hinwegkäme›. Sie sah nichts außer sich und Amyas. 
Sie hatte mir ja gesagt, daß meine Ansichten altmodisch seien; sie kannte keine Zweifel, keine 
Gewissensbisse und auch kein Mitleid. Aber kann man von strahlender Jugend Mitleid erwarten? Das 
ist eine Gefühlsregung, die alten, weisen Menschen vorbehalten bleibt. Sie sprachen nicht sehr viel; 
kein Maler liebt es, bei der Arbeit viel zu reden. Vielleicht alle zehn Minuten sagte Elsa etwas, und 
Amyas knurrte eine Antwort. Das war das letztemal, daß ich Elsa so strahlend und so zufrieden sah -
auf dem Höhepunkt ihres Glückes. 

Dann läutete es zum Mittagessen, und ich ging hinunter zur Schanze. Elsa kam gerade zur Tür 
heraus. Das Licht blendete mich so, daß ich kaum richtig sehen konnte. Amyas lag auf der Bank, 
Arme und Beine von sich gestreckt, und starrte das Bild an. Ich hatte ihn schon oft in dieser Stellung 
gesehen und konnte daher nicht ahnen, daß das Gift bereits zu wirken begonnen hatte. 

Elsa sagte, er komme nicht zum Essen, was ich insgeheim für sehr richtig hielt. Als ich ihm auf 
Wiedersehen sagte, blickte er auf und sah mich merkwürdig an; mir kam sein Blick beinahe bösartig 
vor. Da er, wenn ihm die Arbeit nicht gut von der Hand ging, oft wütend dreinblickte, fiel es mir 
jedoch nicht weiter auf. 

Weder Elsa noch ich bemerkten etwas Ungewöhnliches an ihm. 
Plaudernd gingen wir zusammen zum Haus. Wenn sie gewußt hätte, das arme Kind, daß sie ihn nie 

wieder lebendig sehen würde … Gott sei Dank, wußte sie es nicht und konnte sich noch für eine 
kleine Weile in ihrem Glück wiegen. Caroline merkte man beim Mittagessen nichts an, höchstens daß 
sie vielleicht etwas besorgt aussah. Und das ist doch ein Beweis dafür, daß sie nichts damit zu tun 
hatte? So schauspielern konnte sie nicht. 

Nach dem Essen ging sie mit der Gouvernante nach unten und fand ihn. Als ich ihnen nach einer 
Weile nachging, kam mir Miss Williams entgegengeeilt und sagte, ich solle sofort den Arzt anrufen. 
Dann lief sie zurück zu Caroline. Das arme Kind - ich meine Elsa! Ihr unbeherrschter Kummer war 
wirklich der eines Kindes. Sie wollte es nicht glauben, daß das Leben ihr so etwas antun konnte. 
Caroline war völlig ruhig, jawohl, völlig ruhig. Sie konnte sich natürlich besser beherrschen als Elsa. 
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Sie schien keine Gewissensbisse zu empfinden; sie sagte nur, er müsse es selbst getan haben. Und wir 
wollten ihr das nicht glauben; Elsa schrie ihr sogar ins Gesicht, daß sie es getan hätte. 

Natürlich war sich Caroline unterdessen darüber klar geworden, daß man sie verdächtigen würde. 
Und das ist die Erklärung für ihr Verhalten. Philip war fest davon überzeugt, daß sie es getan hatte. 
Das Ganze wurde zu einem Alpdruck. Die Polizei kam, nahm eine Hausdurchsuchung vor und 
verhörte uns alle; dann wimmelte es von Reportern, die wie Schmeißfliegen um das Haus schwirrten, 
alles fotografierten und jedes Familienmitglied interviewen wollten. 

Nach all diesen Jahren hat der Fall Crale noch immer nicht aufgehört, ein Alpdruck für mich zu 
sein. Ich bete zu Gott, daß wir, wenn Sie erst einmal die kleine Carla überzeugt haben, alles 
vergessen können und nie wieder daran erinnert werden. Amyas muß Selbstmord begangen haben, so 
unwahrscheinlich es auch aussehen mag. 

3 Bericht von Lady Dittisham

 Nachstehend gebe ich einen Bericht über meine Bekanntschaft mit Amyas Crale und seinen 
tragischen Tod. Ich lernte ihn bei einem Atelierfest kennen. Ich erinnere mich, daß er am Fenster 
stand und mir sofort auffiel, als ich das Atelier betrat. Auf meine Frage, wer er sei, antwortete man 
mir: «Crale, der Maler.» Ich ließ ihn mir vorstellen, und wir sprachen vielleicht zehn Minuten 
miteinander. Ich kann nur sagen, daß mir, nachdem ich ihn gesehen hatte, die andern Gäste 
uninteressant und fade vorkamen. 

Ich sah mir gleich am nächsten Tag alle Bilder von ihm an, die ich ausfindig machen konnte. Er 
hatte gerade eine Ausstellung in der Bond Street, eines seiner Bilder hing in Manchester, eins in 
Leeds und eines in einer Galerie in London. 

Ich sah sie alle. Als ich ihn wiedertraf, sagte ich : «Ich habe mir Ihre Bilder angesehen und finde sie 
wunderbar.» 

Amüsiert erwiderte er: «Ich kann mir nicht denken, daß Sie etwas von Malerei verstehen.» 
«Vielleicht nicht, aber die Bilder sind trotzdem wunderbar.» 
«Sie sind ein kleines Dummerchen», sagte er grinsend. «Das bin ich nicht, und ich möchte von 

Ihnen gemalt werden.» 
«Wenn Sie eine Ahnung von Kunst hätten, wüßten Sie, daß ich keine hübschen Frauen porträtiere.» 
«Es muß kein Porträt sein, und ich bin nicht hübsch.» Nun blickte er mich an, als sähe er mich zum 

erstenmal, und dann sagte er: «Vielleicht haben Sie recht.» 
«Werden Sie mich also malen?» 
Er betrachtete mich einige Sekunden lang, den Kopf zur Seite geneigt, und sagte schließlich: «Sie 

sind ein merkwürdiges Kind.» 
«Ich bin reich», sagte ich, «und ich kann mir ein großes Honorar leisten.» 
«Warum sind Sie eigentlich so wild darauf, von mir gemalt zu werden?» 
«Weil ich es will!» 
«Ist das ein Grund?» 
«Ja, ich bekomme immer das, was ich will.» 
«Sie armes Kind, wie jung Sie noch sind!» 
«Werden Sie mich malen?» 
Er nahm mich bei den Schultern, drehte mich zum Licht und betrachtete mich genau, dann trat er 

ein paar Schritte zurück, während ich ganz still stehenblieb. 
«Ich wollte schon immer einmal ein Bild malen … ein Schwarm grellfarbiger australischer 
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Papageien umflattern die St.-Pauls-Kathedrale. Wenn ich Sie male mit einer hübschen friedlichen 
Landschaft als Hintergrund, werde ich vielleicht genau die gleiche Wirkung erzielen.» 

«Also Sie werden mich malen?» 
«Sie sind das entzückendste, tollste, schillerndste exotische Ding, das ich je gesehen habe. Ich 

werde Sie malen.» 
«Also abgemacht?» 
«Aber ich warne Sie, mein Kind. Wenn ich Sie male, werde ich Sie wahrscheinlich verführen.» 
«Ich hoffe es …» erwiderte ich. 
Ich sagte das ganz ruhig und bestimmt. Er atmete hörbar, und ein merkwürdiger Ausdruck trat in 

seine Augen. So plötzlich kam das alles. 
Zwei Tage später trafen wir uns wieder. Er sagte mir, ich müsse mit ihm nach Devonshire gehen, 

dort gebe es eine Stelle mit dem richtigen Hintergrund für mich, und fügte hinzu: «Ich bin 
verheiratet, und ich liebe meine Frau.» 

Ich entgegnete, daß sie, wenn er sie liebe, sehr nett sein müsse. Er sagte, sie sei besonders nett. «Sie 
ist entzückend, und ich bete sie an. Merken Sie sich das, mein Kind, schreiben Sie es sich hinter die 
Ohren!» 

Eine Woche später begann er mich zu malen. Caroline Crale empfing mich sehr liebenswürdig. Sie 
konnte mich nicht besonders leiden; warum sollte sie auch? Amyas war sehr vorsichtig und 
zurückhaltend. Er sagte nie ein Wort zu mir, das nicht auch seine Frau hätte hören dürfen, und ich 
war ebenfalls höflich und zurückhaltend. Aber wir wußten beide Bescheid. 

Nach zehn Tagen sagte er mir, ich müsse nach London zurückkehren, und ich erwiderte: «Das Bild 
ist doch noch nicht fertig.» 

«Ich habe es noch kaum angefangen. Aber ich kann Sie nicht malen, Elsa.» 
«Warum?» 
«Das wissen Sie ganz genau, und deshalb müssen Sie fortgehen. Ich kann nicht mehr ans Malen 

denken, ich kann überhaupt nur noch an Sie denken.» 
Wir waren auf der Schanze. Es war ein heißer Tag, die Sonne brannte, die Bienen summten, die 

Vögel zwitscherten. Alles schien glücklich und friedlich zu sein, aber mir war nicht danach zumute. 
Ich war bedrückt. Es war, als würfen die kommenden Ereignisse ihre Schatten voraus. Ich wußte, daß 
es nicht angenehm sein würde, wenn ich nach London zurückginge, sagte aber: «Gut, wenn Sie 
wollen, gehe ich.» 

«Sie sind ein braves Kind.» 
Ich ging fort, und ich schrieb ihm nicht. 
Zehn Tage hielt er es aus, dann kam er. Er sah schrecklich aus, abgemagert, elend; es versetzte mir 

einen Schlag. «Ich habe dich gewarnt, Elsa. Sage nicht, daß ich dich nicht gewarnt hätte.» 
«Ich habe auf dich gewartet; ich wußte, daß du kommen würdest.» 
Stöhnend erwiderte er: «Es gibt Dinge, die über unsere Kraft gehen. Ich kann nicht mehr essen, 

nicht mehr schlafen, ich finde keine Ruhe ohne dich.» 
Ich sagte, daß ich das wüßte und daß es mir ebenso ginge, daß es mir vom ersten Augenblick an so 

ergangen wäre. Es sei Schicksal, und man könne nicht dagegen ankämpfen. Er fragte: 
«Du hast nicht sehr dagegen angekämpft, nicht wahr, Elsa?» 
Ich antwortete, ich hätte überhaupt nicht dagegen gekämpft. 
Dann sagte er, ich sei zu jung, und ich erwiderte, das mache nichts. Ich kann sagen, daß wir die 

nächsten Wochen sehr glücklich waren. Doch Glück ist nicht das richtige Wort dafür; es war etwas 
Tieferes, etwas Erschreckendes. Wir waren füreinander geschaffen, wir hatten einander gefunden. 
Wir wußten beide, daß wir immer zusammenbleiben würden. 
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 Doch etwas anderes geschah; das unvollendete Bild begann Amyas zu verfolgen. «Verdammt 
nochmal, vorher habe ich dich nicht malen können, du bist mir direkt im Weg gestanden. Aber jetzt 
will ich dich malen, Elsa – ich muß dich so malen, daß es mein bestes Bild wird! Es juckt mich, ich 
will meine Pinsel packen, will dich auf der alten Mauer sitzen sehen, im Hintergrund das übliche 
blaue Meer, die dekorativen englischen Bäume, und du, du sitzt da wie der verkörperte, 
triumphierende Mißklang. So muß ich dich malen! Aber bevor das Bild fertig ist, will ich keinen 
Krach haben. Wenn es fertig ist, werde ich Caroline die Wahrheit sagen, und wir werden alles in 
Ordnung bringen.» 

«Wird dir Caroline Schwierigkeiten wegen der Scheidung machen?» fragte ich. 
Er antwortete, er glaube es nicht, aber man könne ja bei Weibern nie wissen. Ich sagte, es würde 

mir leid tun, wenn sie sich aufregen würde, aber schließlich passierten eben solche Dinge. 
«Das ist sehr nett und vernünftig von dir, das zu sagen, Elsa. 
Aber Caroline ist nicht vernünftig, sie war es nie und wird es in diesem Falle bestimmt nicht sein. 

Sie liebt mich nämlich.» Ich verstehe das, sagte ich, aber wenn sie ihn liebe, müsse doch für sie sein 
Glück zuerst kommen, und jedenfalls würde sie doch nicht versuchen, ihn zu halten, wenn er frei sein 
wolle. Er erwiderte: «Solche Probleme kann man nicht nach Schablonen der modernen Literatur 
lösen. Das Leben ist nicht zahm, es ist wild!» 

«Aber wir sind doch zivilisierte Menschen heutzutage!» 
Lachend erwiderte er: «Zivilisierte Menschen! Caroline würde wahrscheinlich am liebsten mit dem 

Beil auf dich losgehen. Sie bringt so etwas fertig. Bist du dir nicht klar darüber, Elsa, daß sie leiden 
wird … leiden! Und weißt du, was Leiden bedeutet?» 

«Dann sag es ihr nicht.» 
«Ich muß es ihr sagen. Du mußt mir richtig gehören, Elsa, vor aller Welt, ganz offen.» 
«Aber wenn sie sich nicht scheiden läßt?» 
«Davor habe ich keine Angst.» 
«Wovor denn sonst?» 
Langsam antwortete er: «Ich weiß nicht …» Er wußte es, er kannte Caroline. Ich kannte sie nicht. 

Wenn ich nur die leiseste Ahnung gehabt hätte … 
Wir fuhren also gemeinsam zurück nach Alderbury. Diesmal war alles schwieriger. Caroline war 

mißtrauisch geworden. Mir gefiel der Zustand gar nicht. Ich habe von jeher Heimlichtuerei und 
Lügen gehaßt. Ich fand, man müsse es ihr sagen, aber Amyas wollte nichts davon wissen. 

Das Komische ist, daß es ihm im Grunde genommen egal war. Obwohl er Caroline sehr gern hatte 
und ihr nicht weh tun wollte, war ihm Ehrlichkeit oder Unehrlichkeit völlig gleich. Er malte wie 
besessen, und alles andere kümmerte ihn nicht. Ich hatte ihn bisher noch nie richtig arbeiten gesehen, 
und mir wurde zum erstenmal klar, was für ein Genie er war. Seine Kunst riß ihn so mit, daß für ihn 
die üblichen Anstandsbegriffe gar nicht existierten. Aber für mich war es etwas anderes; ich war in 
einer scheußlichen Lage. Caroline war böse auf mich, und mit Recht. Man konnte die Situation nur 
klären, indem man ihr offen und ehrlich die Wahrheit sagte. 

Doch Amyas wiederholte nur, er solle nicht belästigt werden, bevor das Bild fertig sei. Ich meinte, 
es würde wahrscheinlich gar keine Szene geben; dazu habe doch Caroline zu viel Stolz und Würde. 
«Ich will ehrlich sein», sagte ich. «Wir müssen ehrlich sein.» 

«Zur Hölle mit deiner Ehrlichkeit. Ich male ein Bild, verdammt nochmal.» 
Ich konnte seinen Standpunkt verstehen, er aber nicht meinen. 
Und schließlich hielt ich es nicht mehr aus. Caroline hatte von einer Reise gesprochen, die sie 

gemeinsam mit Amyas im Herbst machen wollte, und plötzlich fand ich es abscheulich, daß wir sie in 
dem Glauben ließen. Vielleicht war ich auch wütend, weil Caroline in einer so gerissenen Weise 
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unfreundlich zu mir war, daß ich nichts dagegen tun konnte. Und so platzte ich mit der Wahrheit 
heraus. Ich glaube noch heute, daß ich an sich richtig handelte, obwohl ich natürlich nicht die leiseste 
Ahnung hatte, was ich damit anrichtete. 

Der Krach kam gleich danach. Amyas war wütend auf mich, aber er mußte Caroline gegenüber 
zugeben, daß ich die Wahrheit gesagt hatte. Carolines Verhalten verstand ich nicht. 

Wir alle gingen am Nachmittag gemeinsam zu Meredith Blake zum Tee, und sie spielte fabelhaft 
Theater, plauderte und lachte. 

Dumm wie ich war, glaubte ich, sie habe es geschluckt. Mir war es peinlich, daß ich nicht abreisen 
konnte, aber Amyas wäre in die Luft gegangen, wenn ich es getan hätte. Ich glaubte, Caroline würde 
gehen; das hätte für uns alles leichter gemacht. 

Ich hatte nicht gesehen, daß sie das Koniin nahm. Da ich ehrlich sein will, halte ich es für möglich, 
daß sie es in der Absicht nahm, Selbstmord zu begehen. Aber im Grunde genommen glaube ich es 
nicht. Ich glaube, sie war so eifersüchtig und so besitzgierig, daß sie auf nichts verzichten wollte, was 
sie als ihr Eigentum ansah. Und Amyas war ihr Eigentum. Ich glaube, sie war von Anfang an 
entschlossen, ihn eher zu töten, als ihn einer anderen Frau zu überlassen. Ich glaube, sie faßte an 
diesem Nachmittag den Entschluß, ihn umzubringen, und Merediths Vortrag über das Koniin 
verschaffte ihr die Möglichkeit, ihre Absicht auszuführen. Sie war erbittert, rachsüchtig. Amyas 
wußte schon immer, daß sie gefährlich war. Ich nicht. Am nächsten Morgen hatte sie die endgültige 
Auseinandersetzung mit Amyas. Ich saß auf der Terrasse und hörte fast alles. 

Er war großartig, geduldig und ruhig. Er bat sie, vernünftig zu sein, und er sagte ihr, er habe sie und 
das Kind immer noch lieb und würde sie immer gern haben. Er würde alles tun, um sie 
sicherzustellen. Dann wurde er energisch und sagte: «Aber merke dir das, ich werde Elsa heiraten; 
nichts kann mich davon abhalten. Wir beide haben uns von jeher gegenseitige Freiheit versprochen. 
Und so etwas geschieht nun einmal.» Sie erwiderte: «Mach, was du willst; ich habe dich gewarnt.» 

«Was meinst du damit, Caroline?» fragte Amyas. «Du gehörst mir, und ich lasse dich nicht gehen. 
Ehe ich dich dem Mädchen lasse, bringe ich dich um.» 

In diesem Augenblick kam Philip Blake. Ich stand auf und ging ihm entgegen; ich wollte nicht, daß 
er die Unterredung hörte. Schließlich kam Amyas heraus und sagte, er müsse weitermalen. So gingen 
wir zusammen zur Schanze hinunter. Er war ziemlich schweigsam und sagte nur, daß Caroline 
unangenehm geworden wäre, aber er wolle nicht darüber sprechen, er müsse sich jetzt auf seine 
Arbeit konzentrieren, in einem Tag sei das Bild fertig. «Es ist das beste, was ich je gemalt habe, Elsa, 
auch wenn dafür mit Blut und Tränen gezahlt werden muß!» Etwas später ging ich ins Haus, um mir 
einen Pullover zu holen, denn es wehte ein kühler Wind. Als ich zur Schanze zurückkam, war 
Caroline dort; ich nehme an, daß sie einen letzten Versöhnungsversuch machen wollte. Philip und 
Meredith Blake waren ebenfalls dort. Amyas sagte, er habe Durst und möchte etwas trinken, aber das 
Bier im Schuppen sei ihm nicht kalt genug. 

Caroline versprach, sie würde ihm welches schicken, und das sagte sie in einem ganz natürlichen, 
fast freundlichen Ton. Was für eine Schauspielerin sie war! Sie mußte da doch schon gewußt haben, 
was sie tun wollte. 

Etwa zehn Minuten später brachte sie selbst eine Flasche, goß ihm ein Glas ein und stellte es neben 
ihn hin. Keiner von uns sah ihr zu, denn Amyas war in seine Arbeit vertieft, und ich mußte ihm sitzen. 

Amyas leerte dann auf seine übliche Art das Glas in einem Zug. Er schnitt eine Grimasse und sagte, 
es schmecke widerlich, aber wenigstens sei es kalt. Und selbst da hatte ich noch keinen Verdacht 
geschöpft, ich lachte nur. Nachdem er das Glas ausgetrunken hatte, ging Caroline fort. 

Ungefähr vierzig Minuten später klagte Amyas über Schmerzen und Steifheit in den Gliedern; es 
müsse Rheumatismus sein, erklärte er. Er liebte es nicht, über sein Befinden zu sprechen, und 
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leichthin fügte er hinzu: «Das ist das Alter, du kriegst einen jammernden alten Mann, Elsa.» Ich ging 
auf seinen Ton ein, sah jedoch, daß er sich immer schwerer bewegte und ein paarmal das Gesicht 
schmerzlich verzog, aber ich konnte mir nicht denken, daß es etwas anderes als Rheumatismus sei. 
Nach einer Weile zog er die Bank an die Staffelei, damit er sich hinlegen konnte; dann richtete er sich 
nur noch ab und zu auf, um einen Pinselstrich zu machen. Das hatte er auch früher schon häufig 
getan, daß er einfach dasaß und abwechselnd mich und die Leinwand anstarrte; manchmal tat er das 
eine halbe Stunde lang. So fand ich nichts Außergewöhnliches dabei. Als es zum Mittagessen läutete, 
sagte er, er komme nicht zum Haus; er wolle hierbleiben, und man brauche ihm auch nichts zu 
schicken. Auch das war nichts Ungewöhnliches, und außerdem brauchte er so nicht mit Caroline am 
Tisch zu sitzen. Er sprach etwas merkwürdig; es war eigentlich mehr ein Grunzen zu nennen; aber 
auch das pflegte er öfters zu tun, wenn er mit seiner Arbeit nicht zufrieden war. Selbst als Meredith 
kam, um mich zu holen, knurrte er lediglich, als Meredith ihn etwas fragte. 

Meredith und ich gingen also zusammen zum Haus und ließen ihn zurück. Wir ließen ihn dort … 
ließen ihn allein sterben. Ich hatte noch nicht viel von Krankheit gesehen; ich verstand nichts davon, 
und so glaubte ich, Amyas hätte nur eine seiner Künstlerlaunen. Wenn ich etwas geahnt hätte, hätte 
man ihn vielleicht noch retten können … Mein Gott, warum habe ich nichts getan? Aber es hat ja 
keinen Zweck, jetzt noch darüber zu grübeln. Ich war blind, blind und blöde. Weiter ist nicht viel zu 
berichten. 

Caroline und die Gouvernante gingen nach dem Essen zur Schanze hinunter; Meredith folgte ihnen, 
kam aber nach kurzer Zeit zurückgelaufen mit der Nachricht, Amyas sei tot. Ich wußte sofort 
Bescheid – ich war sicher, daß Caroline es getan hatte. Ich dachte nicht an Gift, ich glaubte, sie habe 
ihn, als sie eben hinuntergegangen war, erschossen oder erdolcht. Ich wollte sie umbringen … Wie 
konnte sie das tun, wie konnte sie? Er war so lebendig, so erfüllt von Leben und Kraft. Und all das 
mußte sie vernichten, nur damit ich ihn nicht haben sollte! Gräßliches Weib! 

Gräßliches, ekelhaftes, grausames, rachsüchtiges Weib! Ich hasse sie! Ich hasse sie immer noch! 
Sie haben sie nicht einmal gehängt! Sie hätten sie hängen müssen! Selbst hängen wäre noch zu gut 
für sie gewesen! Ich hasse sie! Ich hasse sie! Ich hasse sie! 

4 Bericht von Cecilia Williams

 Sehr geehrter Monsieur Poirot, beiliegend sende ich Ihnen einen Bericht über die Ereignisse, die 
sich im September 19.. abgespielt haben und deren Zeuge ich war. 

Ich habe nichts beschönigt und nichts verschwiegen, Sie können den Bericht Carla Crale zeigen. Es 
wird sie schmerzen, aber ich war stets für die Wahrheit. Beschönigungen sind nur schädlich; man 
muß den Mut haben, der Wirklichkeit ins Antlitz zu schauen. Am meisten schaden uns jene 
Menschen, die uns vor der Wirklichkeit schützen wollen. 

Mit verbindlichen Grüßen Ihre Cecilia Williams. 
Ich heiße Cecilia Williams. Ich wurde im Jahre 19.. von Mrs. 
Crale als Gouvernante für ihre Halbschwester Angela Warren engagiert. Ich war damals 

achtundvierzig Jahre alt. Ich trat meinen Dienst in Alderbury an, einem wunderschönen Besitz im 
Süden von Devonshire, der seit Generationen der Familie Crale gehörte. Ich wußte, daß Mr. Crale ein 
sehr bekannter Maler war, habe ihn persönlich aber erst in Alderbury kennengelernt. 

Der Haushalt bestand aus Mr. und Mrs. Crale, ihrer kleinen Tochter Carla, Angela Warren, 
dreizehn Jahre alt, und drei Dienstboten, die schon seit Jahren in der Familie waren. Ich stellte sofort 
fest, daß mein Zögling einen interessanten und vielversprechenden Charakter hatte. Sie war sehr 
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begabt, und es war eine Freude, sie zu unterrichten. Sie war zwar wild und ungebärdig, aber diese 
Fehler sind meist die Folge eines aufgeweckten Wesens, und aufgeweckte Zöglinge waren mir stets 
lieber. Übermäßige Lebhaftigkeit kann sich, wenn man sie in die richtigen Bahnen lenkt, gut 
auswirken. Alles in allem fand ich Angela leicht erziehbar. Sie wurde zwar ziemlich verwöhnt, 
hauptsächlich von Mrs. Crale, die viel zu nachsichtig mit ihr war. Mr. Crales Verhalten ihr gegenüber 
fand ich nicht sehr klug: an einem Tag war er unvernünftig nachsichtig und am nächsten übertrieben 
streng. Er war ein launenhafter Mensch, was man bei einem Künstler oft durch sein Talent zu 
entschuldigen pflegt; aber ich habe nie eingesehen, warum künstlerisches Talent eine Entschuldigung 
für Unbeherrschtheit sein soll. Außerdem gefiel mir Mr. Crales Malerei nicht. Die Zeichnung kam 
mir falsch vor, und die Farben fand ich zu grell, aber natürlich wurde ich nie aufgefordert, meine 
Meinung zu äußern. 

Ich empfand bald eine tiefe Sympathie für Mrs. Crale, und ich bewunderte ihren Charakter und ihre 
Haltung angesichts ihrer schwierigen Lage. Mr. Crale war ein treuloser Ehemann, und ich glaube, 
daß das eine ständige Quelle großen Leides für sie war. 

Eine Frau mit einem stärkeren Charakter hätte ihn verlassen, doch Mrs. Crale schien das nie in 
Erwägung zu ziehen. Sie ertrug seine Untreue und verzieh sie ihm, aber sie war nicht sanft, sie 
machte ihm heftige Vorwü rfe. Bei der Verhandlung wurde behauptet, die beiden hätten wie Hund 
und Katze miteinander gelebt. Das finde ich übertrieben, Mrs. Crale besaß viel zu viel Würde, als daß 
man diesen Ausdruck auf sie hätte anwenden können, aber sie hatten heftige Auseinandersetzungen, 
was unter diesen Umständen nur verständlich war. Ich war etwas über zwei Jahre bei Mrs. Crale, als 
Miss Elsa Greer im Sommer 19.. auf der Bildfläche erschien; Mrs. Crale kannte sie noch nicht; sie 
war mit Mr. Crale befreundet, und es hieß, sie sei gekommen, weil er sie malen wolle. Es war von 
Anfang an offensichtlich, daß Mr. Crale in dieses Mädchen verliebt war und daß das Mädchen ihn 
keineswegs entmutigte. Sie benahm sich meiner Meinung nach schandbar; sie war unverschämt zu 
Mrs. Crale und flirtete ganz ungeniert mit Mr. Crale. 

Natürlich äußerte sich Mrs. Crale mir gegenüber nicht, aber ich konnte sehen, daß sie litt, und ich 
tat alles, was in meiner Macht stand, um sie abzulenken und ihre schwere Last zu erleichtern. Miss 
Greer saß jeden Tag Modell, aber ich stellte fest, daß die Arbeit nicht vom Fleck kam. Offensichtlich 
hatten die beiden anderes zu tun! 

Mein Zögling bemerkte Gott sei Dank nur wenig von dem, was sich abspielte. In gewisser 
Beziehung war Angela noch jung für ihr Alter; obwohl geistig sehr entwickelt, war sie in keiner 
Weise frühreif. Sie versuchte weder verbotene Bücher zu lesen, noch zeigte sie eine besondere 
Neugier, wie so viele Mädchen ihres Alters. Sie fand an der Freundschaft zwischen Mr. Crale und 
Miss Greer nichts Ungehö riges, konnte aber Miss Greer nicht leiden, denn sie hielt sie für dumm. 
Womit sie recht hatte. 

Miss Greer hatte, so nehme ich wenigstens an, eine gute Schulbildung genossen, las aber nie ein 
Buch und hatte keinerlei literarische Kenntnisse; man konnte sic h über kein intellektuelles Thema 
mit ihr unterhalten. Sie ging voll und ganz in der Pflege ihres Äußeren auf und interessierte sich 
überhaupt nur für Kleider und Männer. 

Ich glaube, daß Angela nicht einmal bemerkte, daß ihre Schwester unglücklich war. Sie kümmerte 
sich damals nicht viel um andere Menschen; den Hauptteil ihrer Zeit verbrachte sie mit allem 
möglichen Unfug, kletterte auf Bäume und unternahm wilde Radtouren. Auch las sie leidenschaftlich 
gern und bewies schon damals einen guten literarischen Geschmack. Mrs. Crale war auch ängstlich 
besorgt, ihr Unglück vor Angela zu verbergen; sie täuschte in Gegenwart des Mädchens stets gute 
Laune vor. 

Miss Greer ging dann nach einiger Zeit zurück nach London, worüber wir uns alle sehr freuten. Die 
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Dienstboten konnten sie ebensowenig leiden wie ich; sie gehörte zu den Menschen, die viel Arbeit 
verursachen und vergessen, sich dafür zu bedanken. 

Kurz danach verreiste auch Mr. Crale. Ich wußte natürlich, daß er dem Mädchen nachgefahren war, 
und Mrs. Crale tat mir sehr leid; sie war so empfindsam. Ich war äußerst erbittert über Mr. Crale. 
Wenn ein Mann eine so reizende, intelligente Frau hat, so darf er sie nicht auf diese Weise behandeln; 
doch hofften sowohl sie wie ich, daß die Affäre bald zu Ende sein würde. 

Wir sprachen natürlich nicht darüber, aber sie wußte über meine Ansicht Bescheid. 
Leider tauchte das Paar nach einigen Wochen wieder auf, und die Sitzungen sollten von neuem 

aufgenommen werden. Mr. 
Crale arbeitete nun wie ein Besessener. Ihn schien jetzt weniger das Mädchen als das Bild zu 

interessieren; dennoch bemerkte ich, daß diese Affäre ernster war als die bisherigen. Das Mädchen 
hatte ihn in ihrer Macht und wußte, was sie wollte; er war wie Wachs in ihren Händen. Am Tag vor 
seinem Tod, also am 17. September, hatte sich die Lage zugespitzt. Bereits in den letzten Tagen war 
Miss Greers Unverschämtheit unerträglich geworden; sie fühlte sich sicher, und sie zeigte es auch. 
Mrs. 

Crale verhielt sich wie eine wahre Dame. Sie war von einer eisigen Höflichkeit, gab aber der 
andern klar zu verstehen, was sie von ihr dachte. Als wir an diesem Tag, dem 17. September, nach 
dem Mittagessen im Wohnzimmer saßen, machte Miss Greer die erstaunliche Bemerkung, daß sie die 
Einrichtung des Zimmers ändern wolle, sowie sie nach Alderbury ziehen würde. 

Natürlich konnte Mrs. Crale das nicht hinnehmen. Sie stellte Miss Greer zur Rede, die daraufhin die 
Unverschämtheit besaß, vor uns allen zu behaupten, sie würde Mr. Crale heiraten … einen 
verheirateten Mann, und sie sagte das zu seiner Frau! Ich war außer mir über Mr. Crale. Wie konnte 
er es zulassen, daß dieses Mädchen seine Frau in ihrem Wohnzimmer beschimpfte? Wenn er mit 
Miss Greer durchbrennen wollte, hätte er es tun sollen, sie aber nicht in sein Haus bringen und ihre 
Unverschämtheit unterstützen dürfen. 

Trotz ihrer nur zu verständlichen Gefühle verlor Mrs. Crale ihre Würde nicht. Ihr Mann kam gerade 
ins Zimmer, und sie verlangte von ihm sofort eine Erklärung. Er ärgerte sich verständlicherweise 
über Miss Greer, weil sie diese Situation heraufbeschworen hatte; außerdem erschien er dadurch in 
einem schlechten Licht, und so etwas lieben Männer nicht, es verletzt ihre Eitelkeit. Dieser 
riesengroße Mann stand da wie ein ungezogener Schuljunge. Er mußte zugeben, daß es wahr sei, daß 
er es ihr aber noch nicht habe mitteilen wollen. Sie warf ihm nur einen verächtlichen Blick zu und 
verließ hocherhobenen Hauptes das Zimmer. Sie war eine schöne Frau, viel schöner als jenes 
schillernde Mädchen, und ihr Gang war der einer Königin. 

Ich wünschte von ganzem Herzen, daß Amyas Crale für seine Grausamkeit bestraft würde, und 
versuchte zum erstenmal, Mrs. 

Crale gegenüber etwas von meinen Gefühlen zu äußern. Sie ließ es jedoch nicht zu und sagte: «Wir 
müssen tun, als sei nichts geschehen. Das ist das beste. Wir gehen heute nachmittag alle zu Meredith 
Blake zum Tee.» 

«Ich finde Sie wunderbar, Mrs. Crale», sagte ich. Sie erwiderte nur: «Sie wissen ja nicht …» Sie 
küßte mich und fügte hinzu: «Sie sind ein großer Trost für mich.» Dann ging sie in ihr Zimmer, und 
ich glaube, sie weinte. Ich sah sie erst wieder, als alle aufbrachen. Mr. Crale schien sich unbehaglich 
zu fühlen, versuchte es aber durch auffallendes Benehmen zu bemänteln. 

Mr. Philip Blake bemühte sich, unbefangen zu scheinen, und Miss Greer sah aus wie eine Katze, 
die süßen Rahm genascht hat – sie schnurrte gewissermaßen; Gegen sechs Uhr kam die Gesellschaft 
wieder zurück. Ich hatte an diesem Abend keine Gelegenheit mehr, mit Mrs. Crale allein zu sprechen. 
Beim Essen war sie ruhig und ging früh zu Bett. Nach dem Essen stritt sich Angela wieder einmal mit 
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Mr. Crale, und zwar machte sie ihm die heftigsten Vorwürfe, weil sie ins Internat gehen sollte. 
Es hatte natürlich keinen Zweck, aber zweifellos spürte sie die Spannung in der Luft und reagierte 

auf ihre Art darauf. Ich fürchte, ich war zu sehr mit meinen Gedanken beschäftigt, um sie in ihre 
Schranken zu weisen, wie es meine Pflicht gewesen wäre. Der Streit endete damit, daß sie mit einem 
Briefbeschwerer nach Mr. Crale warf und aus dem Zimmer stürzte. Ich ging ihr nach und wies sie 
scharf zurecht, aber sie war noch so aufgeregt, daß ich es für das beste hielt, sie allein zu lassen. 

Ich überlegte, ob ich zu Mrs. Crale gehen sollte, beschloß aber, sie nicht zu stören. Nachträglich 
wäre ich froh gewesen, wenn ich meine Bedenken überwunden und sie zum Sprechen gezwungen 
hätte; vielleicht hätte das alles geändert, denn sie hatte außer mir ja keinen Menschen, dem sie sich 
anvertrauen konnte. Ich bin sehr für Selbstbeherrschung, muß aber betrübt zugeben, daß man sie 
zuweilen übertreiben kann. Ein natürliches Ventil für zu starke Gefühle ist empfehlenswert. Am 
nächsten Tag war schönes Wetter. Noch vor dem Frühstück ging ich in Angelas Zimmer, aber sie war 
schon auf und davon, Ich nahm einen zerrissenen Rock, den sie auf den Boden geworfen hatte, mit 
mir; sie sollte ihn nach dem Frühstück nähen. Sie hatte sich aber bereits in der Küche Brot und 
Marmelade geben lassen und war verschwunden. Nachdem ich gefrühstückt hatte, machte ich mich 
auf die Suche nach ihr. Aus diesem Grunde konnte ich mich an dem Morgen nicht mehr um Mrs. 
Crale kümmern, wie ich es wohl hätte tun sollen. Doch ich hielt es für meine Pflicht, Angela zu 
suchen; sie war sehr unordentlich mit ihren Kleidern, und das durfte ich ihr nicht durchge hen lassen. 
Ich ging hinunter an den Strand, sah sie aber weder im Wasser noch auf den Felsen und dachte, sie 
wäre vielleicht zu Mr. Meredith Blake gegangen, an dem sie sehr hing. Daher ruderte ich über die 
Bucht und suchte sie im Garten und im Haus von Mr. Blake, doch vergebens. So kehrte ich 
schließlich nach Alderbury zurück, wo ich Mrs. Crale und die beiden Herren Blake auf der Terrasse 
vorfand. Da es sehr heiß war, bot Mrs. Crale den Herren Bier an. Neben der Terrasse war ein kleines 
Treibhaus, das nicht mehr für seinen ursprünglichen Zweck benutzt wurde, sondern in eine Art Bar 
verwandelt worden war, und dort, in einem kleinen Eisschrank, lagerten stets einige Flaschen Bier. 

Ich ging mit Mrs. Crale in das Treibhaus, um Bier zu holen, und fand Angela, wie sie gerade eine 
Flasche Bier aus dem Eisschrank nahm. Mrs. Crale, die vor mir eingetreten war, sagte: 

«Ich will Amyas eine Flasche Bier hinunterbringen.» Es ist für mich jetzt schwer zu entscheiden, 
ob ich Verdacht hätte schöpfen sollen. Ihre Stimme war völlig normal, und ich interessierte mich in 
dem Moment mehr für Angela, die beim Eisschrank stand und zu meiner Genugtuung schuldbewußt 
aussah. Ich wies sie scharf zurecht, was sie erstaunlicherweise geduldig über sich ergehen ließ. Als 
ich sie fragte, wo sie gewesen sei, und sie mir antwortete, sie sei schwimmen gegangen, sagte ich: 
«Ich habe dich aber am Strand nicht gesehen.» Sie lachte nur. Dann fragte ich, wo sie ihren Pullover 
habe, und sie antwortete, sie müsse ihn am Strand liegengelassen haben. Ich erwähne diese 
Einzelheiten nur, um zu erklären, warum ich es zuließ, daß Mrs. Crale das Bier selbst zur Schanze 
brachte. Über den Rest des Morgens weiß ich nur noch wenig. Ohne weitere Widerrede nähte Angela 
ihren Rock, und ich besserte, soviel ich weiß, Wäsche aus. Mr. Crale kam nicht zum Essen; ich war 
froh, daß er wenigstens soviel Anstand besaß. 

Als Mrs. Crale nach dem Essen sagte, sie ginge hinunter zur Schanze, begleitete ich sie, da ich 
Angelas Pullover am Strand suchen wollte. Nachdem ich schon ein paar Schritte weitergegangen war, 
hörte ich einen Schrei, und gleich darauf rief mich Mrs. Crale zurück. Wie ich Ihnen schon bei Ihrem 
Besuch sagte, schickte sie mich, den Arzt anzurufen. Auf halbem Weg traf ich Mr. Meredith Blake 
und ging sofort zu Mrs. Crale zurück. So war meine Aussage bei der Voruntersuchung und vor 
Gericht. 

Was ich nun niederschreibe, habe ich bisher noch keinem Menschen gesagt. Da ich danach nicht 
gefragt wurde, brauchte ich nicht die Unwahrheit zu sagen. Ich habe mich jedoch schuldig gemacht, 
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weil ich etwas verschwieg, aber ich bereue es nicht und würde es sogar wieder tun. 
Wie ich schon sagte, begegnete ich auf dem Weg zum Haus Mr. Meredith Blake und eilte dann zur 

Schanze zurück. Da ich Leinenschuhe trug, hörte man meine Schritte nicht. Die Tür zur Schanze 
stand auf, und ich sah, daß Mrs. Crale die Bierflasche auf dem Tisch mit ihrem Taschentuch 
abwischte. Dann nahm sie die Hand ihres toten Gatten und preßte seine Finger auf die Bierflasche. 
Die ganze Zeit lauschte sie ängstlich, ob jemand käme. Und die Furcht auf ihrem Gesicht sagte mir 
die Wahrheit. 

Daher weiß ich ganz bestimmt, daß Caroline Crale ihren Gatten vergiftet hat. Ich kann ihr keinen 
Vorwurf daraus machen. Sein schandbares Verhalten konnte einen Menschen um den Verstand 
bringen, und somit hatte er sein Schicksal selbst heraufbeschworen. 

Wie schon gesagt, habe ich keinem Menschen, auch nicht Mrs. Crale, etwas von meiner 
Beobachtung angedeutet, aber ein Mensch hat meiner Ansicht nach das Recht, es zu wissen. 

Caroline Crales Tochter darf ihr Leben nicht auf einer Lüge aufbauen. So sehr die Wahrheit sie 
auch schmerzen mag Wahrheit ist das höchste Gut. 

Sagen Sie ihr bitte von mir, daß niemand ihre Mutter verurteilen darf. Ihr, der liebenden Frau, war 
zuviel zugemutet worden. Ihre Tochter muß das verstehen und ihr verzeihen. 

5 Bericht von Angela Warren

 Sehr geehrter Monsieur Poirot, Ihrem Wunsche entsprechend, habe ich meine Erinnerungen an die 
schrecklichen Ereignisse, die nun über sechzehn Jahre zurückliegen, niedergeschrieben. Doch erst 
beim Schreiben wurde mir bewußt, an wie wenig ich mich noch erinnere. Ich erinnere mich 
verschwommen an Sommertage, an einzelne, unzusammenhängende Ereignisse, aber ich könnte nicht 
einmal mit Bestimmtheit sagen, in welchem Jahre sie geschahen. 

Amyas' Tod kam wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Ich war nicht darauf vorbereitet gewesen, und 
ich scheine nichts von all dem gemerkt zu haben, was dazu führte. 

Für mich waren Caroline und Amyas die wichtigsten Personen in meinem Leben, doch ich machte 
mir weder über sie, noch über das, was sie taten, fühlten und dachten, irgendwelche Gedanken. Auch 
Elsa Greers Besuch beeindruckte mich nicht besonders. Ich fand sie dumm und nicht einmal 
gutaussehend. 

Ich hielt sie für ein reiches, aber lästiges Mädchen, das von Amyas gemalt wurde. 
Zum erstenmal fiel mir etwas auf, als ich eines Tages nach dem Mittagessen von der Terrasse aus 

hörte, wie Elsa sagte, sie werde Amyas heiraten. Es kam mir einfach lächerlich vor und ich erinnere 
mich noch, daß ich im Garten von Handcross Manor zu Amyas sagte: «Wie kann Elsa behaupten, sie 
würde dich heiraten, Amyas? Das geht doch nicht. Ein Mann kann doch nicht zwei Frauen haben, das 
wäre ja Bigamie, und dafür kommt man ins Gefängnis.» 

Wütend fuhr mich Amyas an: «Wieso hast du denn das gehört?» 
Ich sagte, daß ich es durch das Bibliotheksfenster gehört hätte. 
Noch wütender versetzte er, es sei höchste Zeit, daß ich ins Internat käme und nicht mehr lauschen 

könnte. Ich weiß heute noch, wie empört ich war, denn ich fand diese Unterstellung äußerst 
ungerecht. 

Wütend erwiderte ich, daß ich nicht gelauscht hätte, und fragte ihn, wieso Elsa so etwas Blödes 
sagen könnte. Amyas antwortete, es sei nur ein Scherz gewesen. Das hätte mir genügen sollen, aber 
ich war nicht ganz befriedigt und sagte auf dem Rückweg zu Elsa: «Ich habe Amyas gefragt, wieso 
Sie behaupten konnten, Sie würden ihn heiraten, und er hat gesagt, es sei nur ein Scherz von Ihnen 
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gewesen.» 
Ich hatte erwartet, daß sie das ärgern würde, doch sie lächelte nur. Ihr Lächeln gefiel mir aber nicht. 

Ich ging dann ins Schlafzimmer zu Caroline, die sich gerade zum Essen umzog, und fragte sie 
unumwunden, ob es denn möglich sei, daß Amyas Elsa heirate. 

An Carolines Antwort erinnere ich mich, als wäre es heute; sie muß mit großem Nachdruck 
gesprochen haben. «Amyas kann Elsa erst nach meinem Tod heiraten», sagte sie. Das beruhigte mich 
vollkommen. Ich war jedoch auf Amyas noch immer wütend wegen seiner Bemerkung am 
Nachmittag und stritt mich während des Abendessens ständig mit ihm, und nach dem Essen kam es 
zu einem richtigen Krach. Schließlich stürzte ich aus dem Zimmer und ging schluchzend zu Bett. An 
den Nachmittag bei Meredith Blake erinnere ich mich nur sehr dunkel, ich weiß nur noch, daß er aus 
Phaidon eine Beschreibung des Todes von Sokrates vorlas. 

Ebensowenig erinnere ich mich an das, was am nächsten Morgen geschah, obwohl ich immer 
wieder darüber nachgedacht habe. Ich glaube, daß ich schwimmen ging und später gezwungen 
wurde, etwas zu nähen. 

Doch all das ist sehr nebelhaft und und eutlich – bis zu dem Augenblick, da Meredith keuchend auf 
der Terrasse erschien. Er sah grau und merkwürdig aus. Ich erinnere mich, daß Elsa ihre Kaffeetasse 
fallen ließ, die zerbrach, und daß sie aufsprang und davonrannte. Sie sah schreckenerregend aus. Ich 
sagte dauernd zu mir: «Amyas ist tot!», aber ich konnte es nicht wirklich glauben. Dann kam Dr. 
Faussett, und Miss Williams kümmerte sich um Caroline. Ich ging verloren umher und stand allen im 
Weg; mir war elend zumute. Zur Schanze hinunter durfte ich nicht. Dann kam die Polizei, alles 
mögliche wurde notiert, und schließlich wurde Amyas' Leiche auf einer Bahre mit einem Leintuch 
zugedeckt ins Haus gebracht. Später holte mich Miss Williams in Carolines Zimmer. Caroline lag 
totenblaß auf dem Sofa. Sie küßte mich und sagte, sie wünsche, daß ich so schnell wie möglich 
fortginge, alles sei entsetzlich, aber ich solle nicht darüber nachdenken. Ich solle zu Lady Tressillian 
gehen. Ich umarmte Caroline und sagte, ich wolle nicht fortgehen, ich wolle bei ihr bleiben. Sie 
erwiderte, es sei aber besser für mich, fortzugehen, es würde ihr viel Sorge ersparen. Nun griff Miss 
Williams ein und sagte: «Du nützt deiner Schwester am meisten, Angela, wenn du ohne Widerrede 
ihren Wunsch erfüllst.» 

So erklärte ich mich einverstanden, und Caroline sagte: «Du bist lieb, Angela.» Dann umarmte sie 
mich noch einmal. Als ich in die Halle hinunterkam, stellte ein Polizeiinspektor einige Fragen an 
mich. Er war sehr nett, wollte wissen, wann ich Amyas zuletzt gesehen hatte, und stellte noch viele 
andere Fragen, die mir damals überflüssig vorkamen, deren Wichtigkeit ich aber heute natürlich 
einsehe. Er fand, daß ich ihm nichts Neues mitteilen konnte, und sagte zu Miss Williams, daß er 
gegen meine Abreise nichts einzuwenden habe. Ich ging also fort, und Lady Tressillian nahm mich 
sehr liebevoll auf. 

Natürlich erfuhr ich bald die Wahrheit. Caroline wurde sofort verhaftet. Ich war so entsetzt darüber, 
daß ich sehr krank wurde. 

Später hörte ich, daß sich Caroline meinetwegen große Sorgen mache, und auf ihr dringendes 
Verlangen hin wurde ich noch vor der Verhandlung ins Ausland geschickt. Das habe ich Ihnen ja 
schon mündlich mitgeteilt. 

Wie Sie sehen, sind meine Erinnerungen sehr dürftig. Seit unserem Gespräch habe ich mir alles 
wieder und wieder durch den Kopf gehen lassen, und ich kann nur wiederholen, daß Caroline es nicht 
getan hat. 

Davon bin ich fest überzeugt und werde es immer sein, aber ich kann keinen andern Beweis als 
meine genaue Kenntnis ihres Charakters anführen. 
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DRITTES BUCH


1 Folgerungen

 Carla Lemarchant blickte auf; sie sah abgespannt und traurig aus. Mit einer müden Geste das Haar 
aus der Stirn streichend, sagte sie: «Es ist alles so verwirrend.» Sie wies auf die Berichte. 

«Jeder sieht meine Mutter anders, aber die Tatsachen sind die gleichen, darin stimmen sie alle 
überein.» 

«Die Lektüre hat Sie entmutigt?» 
«Ja. Sie nicht auch?» 
«Nein, ich finde diese Berichte sehr aufschlußreich», antwortete Poirot langsam und nachdenklich. 
«Ich wünschte, ich hätte sie nie gelesen», erwiderte Carla. 
«Alle sind von Mutters Schuld überzeugt, außer Tante Angela, und ihre Aussage zählt nicht; sie hat 

ja keinen Beweis dafür. Sie ist ein treuer Mensch, der für einen andern durch dick und dünn geht. – 
Natürlich ist mir klar, daß, wenn meine Mutter es nicht getan hat, eine jener andern fünf Personen der 
Täter sein muß. 

Ich habe nachgedacht und mir auch schon einige Theorien zurechtgelegt, aber …» 
«Das interessiert mich.» 
«Ach, es sind nur Theorien. Zum Beispiel Philip Blake. Er ist Börsenmakler, und er war der beste 

Freund meines Vaters; wahrscheinlich hat Vater ihm vertraut. Künstler sind in Gelddingen meist sehr 
nachlässig – vielleicht war Blake in Schwierigkeiten und hatte Vaters Geld veruntreut. Vielleicht 
hatte er meinen Vater veranlaßt, einen Wechsel zu unterzeichnen. Dann drohte die Entdeckung, und 
die einzige Rettung für ihn war Vaters Tod. Das ist eine meiner Theorien.» 

«Nicht schlecht. Und weiter?» 
«Da ist Elsa. Philip Blake schreibt zwar, sie sei zu schlau, um sich durch Gift zu belasten, aber der 

Ansicht bin ich gar nicht. 
Angenommen, meine Mutter hätte ihr erklärt, sie werde unter keinen Umständen in eine Scheidung 

einwilligen. Sie können mir sagen, was Sie wollen, Monsieur Poirot, aber ich glaube, daß Elsa im 
Grunde ihres Herzens recht bürgerlich war; sie wollte richtig verheiratet sein. Nach dieser 
Unterredung hat sie vielleicht das Gift gestohlen, um meine Mutter bei Gelegenheit zu beseitigen. 
Das wäre ihr zuzutrauen. Und dann trank mein Vater infolge eines unglücklichen Versehens das 
Gift.» 

«Auch nicht schlecht. Sonst noch ein Verdacht?» 
«Also … vielleicht … Meredith!» antwortete Carla langsam. 
«Hm … Meredith Blake?» 
«Ja. Ich glaube, er wäre imstande, einen Menschen zu ermorden. Er ist der Trottel, über den die 

Leute lachen, und das kränkte ihn von jeher. Mein Vater heiratete das Mädchen, das er liebte. Mein 
Vater war reich und hatte großen Erfolg. Vielleicht braute Meredith diese Gifte nur, um eines Tages 
jemanden umzubringen. Er warnte vor dem Gift, um den Verdacht von sich abzulenken. Vielleicht 
wollte er meine Mutter am Galgen sehen, weil sie ihn vor Jahren abgewiesen hatte. All das, was er in 
seinem Bericht schreibt – daß Menschen fähig seien, Dinge zu tun, die gar nicht zu ihnen passen, 
klingt verdächtig. Vielleicht hat er sich selbst damit gemeint.» 
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 «Zumindest haben Sie recht damit, daß man diese Berichte nicht als unumstößliche Wahrheit 
hinnehmen kann. Manches mag geschrieben worden sein, um uns in die Irre zu führen. Wer käme 
Ihrer Meinung nach sonst noch in Frage?» 

«Ich habe über Miss Williams nachgedacht. Es war klar, daß sie ihre Stellung verlor, wenn Angela 
ins Internat kam. Wenn aber Amyas plötzlich starb, würde Angela wahrscheinlich nicht fortmüssen. 
Ich habe im Lexikon nachgeschaut und festgestellt, daß Koniin keine leicht erkennbaren Spuren 
hinterläßt; wahrscheinlich hätte man nie auf Mord geschlossen, wenn Meredith nicht das Gift vermißt 
hätte. Man hätte ja einen Sonnenstich annehmen können. Ich weiß, daß der Verlust einer Stellung 
nicht gerade das Motiv zu einem Mord ist, aber es sind schon Mord aus wesentlich geringfügigeren 
Motiven verübt worden. Eine ältere, vielleicht untüchtige Gouvernante könnte doch aus Angst um 
ihre Zukunft den Kopf verloren haben. Das dachte ich, bevor ich den Bericht von ihr las, aber Miss 
Williams scheint diesem Bild nicht zu entsprechen. Bestimmt ist sie nicht untüchtig.» 

«Das kann man wohl sagen. Sie ist sehr tüchtig und gescheit.» 
«Ich weiß, und was sie geschrieben hat, klingt absolut wahr. 
Das hat mich am meisten getroffen. Ich glaube, wir wissen nun die Wahrheit! Aber Miss Williams 

hat ganz recht, man muß die Wahrheit hinnehmen; es ist nicht gut, sein Leben auf einer Lüge 
aufzubauen. Ich werde also die Tatsache hinnehmen müssen, daß meine Mutter nicht unschuldig war. 
Sie schrieb mir diesen Brief, weil sie schwach und unglücklich war und meine Gefühle schonen 
wollte. Ich verurteile sie nicht. Vielleicht würde ich das gleiche tun – ich weiß nicht, wie weit 
Gefängnis einen Menschen beeinflußt; und ich kann ihr auch keinen Vorwurf daraus machen, daß sie 
über meinen Vater verzweifelt war. Sie konnte eben nicht anders. Doch auch meinen Vater verurteile 
ich nicht; er war so lebendig, er wollte alles vom Leben haben … er war nun einmal so geschaffen, 
und ich habe Verständnis für ihn. 

Außerdem war er ein genialer Maler, das entschuldigt vieles.» 
«Sie glauben nun also an die Schuld Ihrer Mutter?» fragte Poirot. 
«Was bleibt mir anderes übrig?» antwortete sie mit zitternder Stimme. 
Poirot klopfte ihr väterlich auf die Schultern. «Sie geben den Kampf in dem Moment auf, da es sich 

am meisten lohnt, zu kämpfen – in dem Moment, da ich, Hercule Poirot, zu wissen glaube, was sich 
wirklich ereignet hat.» 

Carla starrte ihn an. «Miss Williams liebte meine Mutter, und sie sah mit ihren eigenen Augen, wie 
sie dafür sorgte, daß die Fingerabdrücke meines Vaters auf der Flasche zu finden sein würden. Wenn 
Sie glauben, was sie schreibt …» Hercule Poirot stand auf und sagte: «Mademoiselle, gerade diese 
Erklärung von Cecilia Williams, daß sie sah, wie Ihre Mutter die Finger Ihres Vaters auf die 
Bierflasche – die Bierflasche, sage ich – preßte, ist für mich der Beweis, daß Ihre Mutter Ihren Vater 
nicht getötet hat!» Er nickte mehrmals und ging. Carla starrte ihm nach. 

2 Poirot stellt fünf Fragen

 «Womit kann ich Ihnen dienen, Monsieur Poirot?» fragte Philip Blake ärgerlich. 
«Ich möchte Ihnen für Ihren ausgezeichneten und besonders klaren Bericht über die Crale-Tragödie 

danken», entgegnete Poirot. 
Etwas verlegen murmelte Philip Blake: «Sehr liebenswürdig. 
Es hat mich selbst überrascht, an wieviel ich mich noch erinnerte.» 
«Wie gesagt, der Bericht ist ausgezeichnet, aber es fehlt einiges.» 
«Es fehlt einiges?» wiederholte Blake stirnrunzelnd. «Ihr Bericht ist nicht ganz aufrichtig.» Poirots 
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Stimme wurde schärfer. «Ich habe erfahren, Mr. Blake, daß in jenem Sommer Mrs. Crale einmal 
gesehen wurde, wie sie zu einer kompromittierenden Zeit, am späten Abend, aus Ihrem Schlafzimmer 
kam.» 

In dem Schweigen, das nun folgte, hörte man Blakes heftiges Atmen, schließlich fragte er: «Wer 
hat das gesagt?» 

«Das spielt keine Rolle. Das Entscheidende ist, daß ich es weiß.» 
Wieder folgte Schweigen. Dann entschloß sich Philip Blake zu sprechen. Er räusperte sich und 

sagte: «Durch Zufall scheinen Sie eine ganz private Angelegenheit erfahren zu haben. 
Ich gebe zu, daß es im Widerspruch zu meinem Bericht steht, aber nur scheinbar. Daher werde ich 

Ihnen jetzt die Wahrheit sagen. Ich habe stets etwas gegen Caroline Crale gehabt, doch gleichzeitig 
fühlte ich mich heftig zu ihr hingezogen. Vielleicht wurde meine Abneigung gerade durch meine 
Zuneigung hervorgerufen – ich war erbittert über die Macht, die sie über mich hatte, und versuchte 
meine Zuneigung zu unterdrücken, indem ich ständig das Schlechte bei ihr suchte. Ich habe sie nie 
gern gehabt, verstehen Sie? Aber sie hat stets einen starken erotischen Reiz auf mich ausgeübt; schon 
als junger Bursche war ich in sie verliebt. Sie beachtete mich nicht, und das konnte ich ihr nie 
vergessen. Meine Gelegenheit kam, als Amyas sich Hals über Kopf in Elsa Greer verliebte. Fast ohne 
es zu wollen, gestand ich nun Caroline meine Liebe, und sie antwortete gelassen: «Das habe ich 
schon immer gewußt. Eine Unverschämtheit! 

Natürlich war mir klar, daß sie mich nicht liebte, aber sie war infolge von Amyas' Verhalten 
verstört und enttäuscht. Eine Frau in dieser Stimmung ist leicht zu erobern; sie versprach, in der 
Nacht zu mir zu kommen. Und sie kam.» Blake hielt inne, es fiel ihm sichtlich schwer, 
weiterzusprechen. «Sie kam in mein Zimmer. Und dann sagte sie mir, während ich sie schon in den 
Armen hielt, daß sie mich nicht haben wolle! Sie könne nur einen Mann lieben, und trotz allem, was 
Amyas ihr antue, gehöre sie nur ihm. Sie bat mich um Entschuldigung, aber sie könne nicht anders. 
Und sie ging fort. Sie ging fort! Wundert es Sie jetzt noch, Monsieur Poirot, daß mein Haß sich 
verhundertfachte? Wundert es Sie, daß ich ihr das nie verziehen habe? Sowohl diese Beschimpfung, 
die sie mir antat, wie die Ermordung meines besten Freundes!» Heftig zitternd schrie er: 

«Ich will nicht mehr darüber sprechen, hören Sie? Sie haben nun Ihre Antwort! Scheren Sie sich 
zum Teufel! Und sprechen Sie mir nie wieder davon!» 

«Mr. Blake, ich möchte gerne wissen, in welcher Reihenfolge Ihre Gäste an jenem Tag das 
Laboratorium verlassen haben.» 

Meredith Blake entgegnete abwehrend: «Aber mein lieber Monsieur Poirot, wie soll ich das nach 
sechzehn Jahren noch wissen? Ich hatte Ihnen ja schon gesagt, daß Caroline als letzte herauskam.» 

«Sind Sie ganz sicher?» 
«Ja … wenigstens … ich glaube …» 
«Gehen wir ins Laboratorium. Wir müssen das klarstellen.» 
Unwillig führte Meredith ihn zum Laboratorium, schloß die Tür auf und öffnete die Fensterläden. 
Poirot trat ein und sagte in befehlendem Ton: «Also, lieber Freund, stellen Sie sich vor, daß Sie 

Ihren Gästen gerade Ihre interessanten Kräutersäfte gezeigt haben. Schließen Sie die Augen und 
denken Sie nach …» 

Meredith Blake schloß gehorsam die Augen. Poirot nahm sein Taschentuch und schwenkte es vor 
Blakes Gesicht hin und her. 

Blake murmelte, leicht mit den Nasenflügeln zuckend: «Ja, ja … es ist erstaunlich, was einem alles 
wieder einfällt. Caroline hatte ein helles, kaffeefarbenes Kleid an … Phil ärgerte sich sichtlich … er 
hielt mein Steckenpferd immer für Blödsinn.» 

«Stellen Sie sich nun vor», befahl Poirot, «Sie verlassen mit Ihren Gästen den Raum und gehen in 
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die Bibliothek, wo Sie die Beschreibung von Sokrates' Tod vorlesen. Wer verließ den Raum zuerst … 
Sie?» 

«Elsa und ich … Sie ging zuerst hinaus, ich direkt hinter ihr. 
Vor der Tür blieben wir stehen und warteten auf die andern, dabei unterhielten wir uns. Philip … ja, 

Philip kam als nächster, dann Angela … sie fragte ihn gerade etwas über Stierzucht. Sie gingen durch 
die Halle, Amyas kam hinter ihnen. Ich blieb noch stehen und wartete … natürlich auf Caroline.» 

«Sie sind also ganz sicher, daß Caroline zurückblieb? Sahen Sie, was sie tat?» 
Blake schüttelte den Kopf. «Nein, ich stand mit dem Rücken zur Tür, verstehen Sie. Ich sprach mit 

Elsa – wahrscheinlich habe ich sie gelangweilt – und erklärte ihr, daß gewisse Pflanzen gemäß einem 
alten Aberglauben bei Vollmond gepflückt werden müßten. Schließlich kam Caroline, etwas hastig, 
und ich schloß die Tür ab.» 

Er hielt inne und blickte Poirot an. Dann fuhr er fort: «Ich bin ganz sicher, daß die Reihenfolge so 
war: Elsa, ich, Philip, Angela und Caroline. Nützt Ihnen das etwas?» 

«So dachte ich es mir», sagte Poirot. «Nun … ich möchte hier eine Zusammenkunft veranstalten, es 
dürfte nicht allzu schwierig sein …» 

«Was gibt es denn?» Elsa stellte die Frage neugierig, wie ein Kind. 
«Ich möchte Sie um eine Auskunft bitten, Madame.» 
«Ja?» 
«Nachdem alles vorbei war – ich meine die Verhandlung – hat Ihnen Meredith Blake da einen 

Heiratsantrag gemacht?» Elsa starrte ihn erstaunt an, dann entgegnete sie verächtlich: «Ja. 
Warum wollen Sie das wissen?» 
«Waren Sie davon überrascht?» 
«Das weiß ich nicht mehr.» 
«Was haben Sie ihm geantwortet?» 
Lachend sagte sie: «Nach Amyas Meredith? Das war doch lächerlich! Es war dumm von ihm, aber 

er war immer ein Dummkopf.» Sie lächelte. «Er wolle mich 'beschützen, für mich sorgen›… so hat er 
sich ausgedrückt. Er glaubte wie alle andern, daß die Verhandlung entsetzlich für mich gewesen 
wäre. Die Reporter! Die Menge, die mich beschimpfte! Und wie man mich mit Dreck bewarf …» Sie 
überlegte und sagte dann, wieder lachend: «Der arme Meredith! Dieser Trottel!» 

Wieder spürte Hercule Poirot, wie ihn Miss Williams streng und prüfend betrachtete, und wieder 
kam er sich wie ein ängstlicher Schuljunge vor. Er möchte eine Frage stellen, sagte er. Miss Williams 
gestattete ihm, die Frage zu stellen. Poirot wählte sorgfältig seine Worte: «Angela Warren wurde als 
kleines Kind schwer verletzt. Ich wurde mehrmals darauf hingewiesen; einmal hieß es, daß Mrs. 
Crale dem Kind einen Briefbeschwerer an den Kopf geworfen habe; ein andermal wurde behauptet, 
sie sei mit einem Stemmeisen auf das Baby losgegangen. Welche Version ist richtig?» 

Miss Williams erwiderte kurz: «Ich habe nie etwas von einem Stemmeisen gehört; es war ein 
Briefbeschwerer.» 

«Von wem wissen Sie das?» 
«Von Angela.» 
«Was sagte sie Ihnen genau?» 
«Sie faßte sich an ihre Wange und sagte: 'Das hat Caroline getan, als ich ein Baby war. Sie hat mir 

einen Briefbeschwerer an den Kopf geworfen. Aber sagen Sie ihr bitte nie etwas davon, sie macht 
sich noch jetzt deswegen die schwersten Vorwürfen›» 

«Hat Mrs. Crale je mit Ihnen darüber gesprochen?» 
«Nicht direkt, aber sie nahm an, daß ich Bescheid wüßte. 
Einmal sagte sie zu mir: 'Sie glauben, ich verwöhne Angela, aber ich finde, daß alles, was ich für 
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sie tue, noch zu wenig ist, um das wieder gutzumachen, was ich angerichtet habe.› Und ein anderes 
Mal sagte sie: 'Das Bewußtsein, einen anderen Menschen für immer entstellt zu haben, ist die 
schwerste Gewissensbelastung.›» 

«Ich danke Ihnen, Miss Williams; das ist alles, was ich wissen wollte.» 
Angela Warren empfing Poirot freundlich und fragte fast neugierig: «Haben Sie etwas 

herausgefunden?» Poirot nickte würdevoll und antwortete: «Ich habe Fortschritte gemacht.» 
«Philip Blake?» Es war ein Mittelding zwischen einer Frage und einer Feststellung. 
«Mademoiselle, es ist noch nicht an der Zeit, darüber zu sprechen. Ich möchte Sie jedoch bitten, zu 

einer Zusammenkunft nach Handcross Manor zu kommen. Die andern haben bereits zugesagt.» 
Leicht die Stirn runzelnd, fragte sie: «Was haben Sie vor? 
Wollen Sie die Geschehnisse von damals rekonstruieren?» 
«Ich möchte sie klarstellen. Werden Sie kommen?» 
«Ja. Es interessiert mich, all diese Leute wiederzusehen.» 
«Und ich bitte Sie, den Brief mitzubringen, den Sie mir gezeigt haben.» 
«Der Brief ist mein Eigentum», entgegnete Angela unwillig. 
«Ich zeigte ihn Ihnen aus einem wichtigen Grund, ich bin jedoch nicht damit einverstanden, daß ihn 

fremde Menschen, die gegen Caroline sind, lesen.» 
«Würden Sie es mir überlassen, ob der Brief gezeigt werden soll oder nicht?» 
«Ich denke nicht daran. Ich bringe den Brief mit, aber ich werde selbst entscheiden, ob ich ihn 

jemand zeigen werde.» 

3 Ausflug in die Vergangenheit

 Die Nachmittagssonne schien in Meredith Blakes ehemaliges Laboratorium in Handcross Manor. 
Einige Stühle und ein Sessel waren in den Raum gestellt worden, was jedoch die Leere des Zimmers 
nur noch mehr betonte. 

Leicht verlegen an seinem Schnurrbart zupfend, sprach Meredith Blake in seiner fasligen Art mit 
Carla. Er unterbrach sich und sagte dann: «Mein Kind, Sie gleichen Ihrer Frau Mutter sehr, und doch 
wieder nicht.» 

«Wieso?» fragte Carla. 
«Sie gleichen ihr mehr äußerlich. Sie haben ihren Gang, aber Sie sind … wie soll ich mich 

ausdrücken? Sie sind positiver als Ihre Mutter.» 
Philip Blake trommelte stirnrunzelnd auf die Fensterscheiben und sagte: «Wozu das alles? An 

einem so schönen Samstagnachmittag …» 
Poirot beeilte sich, Öl auf die Wellen zu gießen. «Ich bitte vielmals um Entschuldigung; ich weiß, 

es ist unverzeihlich. Sie am Golfspiel zu hindern. Immerhin, Mr. Blake, handelt es sich doch um die 
Tochter Ihres besten Freundes, und ihr können Sie doch ein kleines Opfer bringen, nicht wahr?» 

Der Butler meldete: «Miss Warren.» 
Meredith ging ihr entgegen und sagte: «Es ist sehr nett von Ihnen, Angela, daß Sie trotz Ihrer vielen 

Arbeit gekommen sind.» 
Carla begrüßte sie herzlich und stellte ihr einen großen jungen Mann mit stetigen grauen Augen 

vor, der neben ihr stand. «Das ist John Rattery. Wir hoffen, daß wir einander heiraten können.» 
Meredith empfing unterdessen den nächsten Gast. «Wie schön, Miss Williams, Sie nach so vielen 

Jahren wiederzusehen.» Dünn, schmächtig, aber energisch wie immer, trat die alte Gouvernante 
näher. Angela ging auf sie zu und sagte lächelnd: «Ich komme mir wieder wie ein Schulmädchen 
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vor.» 
«Ich bin sehr stolz auf Sie, mein liebes Kind», erwiderte Miss Williams. «Ich habe mit Ihnen Ehre 

eingelegt. Das ist wohl Carla, nicht wahr? Sie wird sich nicht mehr an mich erinnern, sie war damals 
noch zu jung …» 

Philip Blake schnitt ihr gereizt das Wort ab: «Was heißt denn das alles? Ich hatte ja keine Ahnung 
…» 

Poirot sagte: «Nennen wir es einen Ausflug in die Vergangenheit. Nehmen Sie doch bitte Platz, 
meine Herrschaften! Sowie der letzte Gast eintrifft, können wir mit unserer Geisterbeschwörung 
beginnen.» 

«Was ist das für ein Unfug?» rief Philip Blake. «Sie wollen doch nicht etwa eine Séance abhalten?» 
«Nein. Wir wollen nur einige Ereignisse erörtern, die sich vor vielen Jahren abgespielt haben. Was 

die Geister anbelangt, so werden sie nicht erscheinen, aber wer kann sagen, ob sie nicht hier bei uns 
sind, obwohl wir sie nicht sehen können? Wer kann sagen, ob nicht Amyas und Caroline Crale hier 
sind und uns zuhören?» 

«So ein Blödsinn …» stieß Philip Blake hervor. In diesem Moment ging die Tür auf, und der Butler 
meldete Lady Dittisham. Sie trat mit der ihr eigenen leicht gelangweilten Arroganz ein, bedachte 
Meredith mit einem flüchtigen Lächeln, warf Angela und Philip einen kalten Blick zu und setzte sich 
auf einen Stuhl am Fenster, der etwas abseits von den andern stand. 

Sie nahm ihren kostbaren Pelz ab, blickte sich einige Sekunden lang im Raum um, dann musterte 
sie Carla, die ihren Blick ruhig erwiderte. Carla Lemarchant betrachtete nachdenklich die Frau, die 
das Leben ihrer Eltern vernichtet hatte. Aber es war keine Feindschaft in ihrem jungen, ernsten 
Gesicht, nur Neugierde. 

Schließlich sagte Elsa: «Entschuldigen Sie bitte meine Verspätung, Monsieur Poirot.» 
«Es ist sehr liebenswürdig von Ihnen, daß Sie gekommen sind, Madame. Ich möchte Ihnen, meine 

Herrschaften, nun erklären, warum ich Sie hierher gebeten habe.» 
In kurzen Worten sprach er von Carlas Auftrag und übersah dabei geflissentlich die Empörung, die 

sich auf Philips Gesicht ausdrückte, und Merediths mißbilligende Überraschung. «Ich nahm den 
Auftrag an», fuhr er fort, «und machte mich daran, nach sechzehn Jahren die Wahrheit ans Licht zu 
bringen.» 

«Wir wissen alle, was geschehen ist», sagte Philip Blake gereizt. «Etwas anderes zu behaupten, ist 
Schwindel. Sie ziehen diesem Mädchen nur das Geld aus der Tasche.» Ohne sich aus der Ruhe 
bringen zu lassen, erwiderte Poirot: «Sie sagen, wir alle wüßten, was geschehen ist. Sie reden, ohne 
nachzudenken. 

Es kommt darauf an, wie man Tatsachen auslegt. Zum Beispiel haßten Sie, Mr. Blake, Caroline 
Crale. Das nahm man als gegeben hin. Aber jeder, der nur etwas von Psychologie versteht, muß 
sofort erkennen, daß gerade das Gegenteil zutraf: 

Sie waren von Jugend an in Caroline Crale verliebt. Sie ärgerten sich aber darüber und versuchten, 
über diese Liebe hinwegzukommen, indem sie sich alle Schwächen von Caroline Crale vor Augen 
hielten. Mr. Meredith Blake liebte Caroline Crale ebenfalls seit vielen Jahren. In seinem Bericht über 
die Tragödie schreibt er, daß er Amyas Crale sein Verhalten ihretwegen verübelte, aber man braucht 
nur zwischen den Zeilen zu lesen, um festzustellen, daß diese lebenslängliche Ergebenheit sich in 
Liebe für die junge schöne Elsa Greer verwandelt hatte, die seine ganzen Gedanken und Sinne in 
Anspruch nahm.» 

Meredith stieß einen unartikulierten Laut aus, und Lady Dittisham lächelte. 
Poirot fuhr fort: «Ich erwähne diese Dinge nur als Beispiel, um zu zeigen, wie wichtig sie für die 

Ergründung der Wahrheit sein können. 
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 Im Verlauf meiner Nachforschungen habe ich folgende interessante Tatsache festgestellt: Caroline 
Crale hat niemals ihre Unschuld beteuert – außer in dem Brief an ihre Tochter. 

Caroline Crale hat auf der Anklagebank keine Furcht gezeigt, sie hat sehr wenig Interesse für die 
Verhandlung bewiesen, sie hat sich kaum gegen die Anklage gewehrt. Im Gefängnis war sie ruhig, ja 
heiter. In einem Brief, den sie gleich nach ihrer Verurteilung ihrer Schwester schrieb, erklärte sie sich 
mit ihrem Schicksal einverstanden. Und alle, mit denen ich sprach – mit einer Ausnahme – hielten 
Caroline Crale für schuldig.» Philip Blake nickte heftig. «Natürlich war sie schuldig!» Ohne den 
Einwurf zu beachten, fuhr Poirot fort: «Ich durfte aber das Urteil anderer nicht einfach hinnehmen; 
meine Aufgabe war, mich selbst vom Tatbestand zu überzeugen. Und ich habe mich überzeugt. 
Zweifellos hatte Caroline Crale gute Gründe, das Verbrechen zu begehen. Sie liebte ihren Mann, aber 
er hatte vor Zeugen zugegeben, daß er sie um einer anderen Frau willen verlassen wolle, und sie 
selbst gab zu, daß sie sehr eifersüchtig war. Zu diesen Motiven kommen die Tatsachen, daß in ihrer 
Schlafzimmerkommode ein leeres Parfümfläschchen mit Giftspuren gefunden wurde, auf dem nur 
ihre Fingerabdrücke waren. Sie gestand der Polizei, daß sie das Gift aus diesem Raum hier 
genommen habe, daher mußte das Fläschchen ihre Fingerabdrücke aufweisen. Um ganz sicher zu 
sein, fragte ich Mr. Meredith Blake, in welcher Reihenfolge die fünf Personen an jenem Tag den 
Raum verließen, denn es schien mir unwahrscheinlich, daß jemand in Anwesenheit von fünf 
Menschen unbemerkt das Gift hätte stehlen können. Die Reihenfolge war: Elsa Greer, Meredith 
Blake, Angela Warren, Philip Blake, Amyas Crale und schließlich Caroline Crale. Mr. 

Meredith Blake stand mit dem Rücken zur Tür, so daß er nicht sehen konnte, was Mrs. Crale tat. 
Sie hatte also die Möglichkeit, das Koniin zu nehmen, und ich bin überzeugt davon, daß sie das getan 
hat. 

Nun kommen wir zu dem Morgen des Unglückstages. Die Tatsachen stehen fest. Miss Greer hatte 
am Tag zuvor in Gegenwart von mehreren Zeugen überraschend erklärt, daß sie und Amyas Crale 
heiraten würden; Amyas Crale bestätigte es, und Caroline Crale war verzweifelt. Zwischen den 
beiden Gatten kommt es am nächsten Morgen zu einer heftigen Auseinandersetzung in der 
Bibliothek. Es wurde gehört, daß Caroline Crale erbittert rief: 'Du mit deinen Weibern› und 
hinzufügte: 'Eines Tages werde ich dich umbringen!› Philip Blake, der sich in der Halle befand, hörte 
es, ebenso Miss Greer, die auf der Terrasse saß. Miss Greer hörte außerdem, daß Mr. 

Crale seine Frau bat, vernünftig zu sein, worauf Mrs. Crale erwiderte: 'Ehe ich dich dem Mädchen 
lasse, bringe ich dich um!› Kurz danach kommt Amyas Crale aus der Bibliothek und fordert Elsa 
Greer barsch auf, mit ihm zur Schanze zu gehen und ihm zu sitzen. Sie holt sich einen Pullover und 
verläßt mit ihm das Haus. Das alles ist vom psychologischen Standpunkt aus völlig glaubhaft, aber 
jetzt kommt etwas Merkwürdiges: 

Meredith Blake entdeckt das Fehlen des Koniins, ruft seinen Bruder an, sie treffen sich an der 
Landungsstelle und gehen unter der Schanze vorbei, wo gerade Caroline Crale eine 
Auseinandersetzung mit ihrem Mann hat – diesmal handelt es sich um Angela, die ins Internat soll. 
Das kommt mir höchst eigenartig vor. Die Gatten hatten eine furchtbare Szene, die damit endet, daß 
Caroline eine schwere Drohung ausstößt, und zwanzig Minuten später geht sie zu ihm hinunter und 
streitet mit ihm wegen einer verhältnismäßig unwichtigen häuslichen Angelegenheit.» Poirot wandte 
sich zu Meredith Blake. «Gemäß Ihrem Bericht hörten Sie, daß Crale sagte: «Es ist alles abgemacht 
… ich werde sogar für sie packen. › Stimmt das?» 

«Ungefähr», antwortete Meredith Blake. «Sie haben das doch auch gehört?» fragte Poirot Philip 
Blake. Stirnrunzelnd entgegnete Philip: «Ich hatte gar nicht mehr daran gedacht, aber jetzt erinnere 
ich mich; es wurde vom Packen gesprochen.» 

«War es Mr. Crale, der davon sprach?» 
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 «Jawohl. Ich hörte Caroline darauf nur sagen, daß es sehr bitter für das Mädchen sei. Aber was soll 
das eigentlich? Wir wissen doch alle, daß Angela ins Internat gehen sollte.» 

«Sie können meinen Gedanken nicht folgen», erwiderte Poirot. «Warum sollte Amyas Crale für das 
Mädchen packen? 

Das ist absurd. Da war doch Mrs. Crale, Miss Williams oder ein Dienstmädchen, die das hätten tun 
können. Schließlich ist es die Aufgabe einer Frau, zu packen, nicht die eines Mannes.» 

Ärgerlich warf Philip ein: «Wozu dies alles erwähnen? Das hat doch nichts mit dem Mord zu tun.» 
«Das meinen Sie! Aber das war das erste, was mir verdächtig vorkam. Dann fand ich es 

merkwürdig, daß Mrs. Crale, eine verzweifelte Frau mit gebrochenem Herzen, die ihren Mann noch 
kurz vorher bedroht, die Selbstmord oder Mord im Sinne hat, nun höchst freundlich ihrem Mann 
eisgekühltes Bier bringt.» 

Hier schaltete sich Meredith Blake ein und sagte langsam: 
«Das ist doch gar nicht so merkwürdig, wenn sie einen Mord plante. Das sollte doch als Täuschung 

dienen.» 
«Glauben Sie? Sie hat also beschlossen, ihren Mann zu vergiften, sie hat sich bereits das Gift 

verschafft. Ihr Mann hat im Schuppen der Schanze einen größeren Biervorrat. Da müßte sie doch 
eigentlich darauf gekommen sein, das Gift in einem unbeobachteten Augenblick in eine dieser 
Flaschen zu schütten.» 

«Das konnte sie nicht tun», widersprach Meredith, «jemand anderes hätte davon trinken können.» 
«Ja, Elsa Greer. Aber Sie wollen mir doch nicht einreden, daß Caroline Crale, wenn sie sich 

entschlossen hatte, ihren Mann zu ermorden, Bedenken gehabt hätte, das Mädchen ebenfalls 
umzubringen? Aber darüber wollen wir nicht streiten; halten wir uns an die Tatsachen. Caroline Crale 
sagt, sie werde ihrem Mann eisgekühltes Bier hinunterschicken. Sie geht ins Haus, holt aus dem 
Eisschrank im Treibhaus eine Flasche und bringt sie ihm hinunter. Sie schenkt ihm das Bier ein, 
reicht ihm das Glas, er trinkt es aus und sagt: 'Heute schmeckt alles miserabel.› Mrs. Crale geht ins 
Haus zurück. Beim Mittagessen benimmt sie sich ganz normal. Es wurde zwar gesagt, sie habe ein 
bißchen bekümmert und nachdenklich ausgesehen, aber das will nichts heißen, das wäre kein Beweis, 
daß sie einen Mord begangen hatte. Es gibt ruhige Mörder und aufgeregte Mörder. 

Nach dem Essen geht sie wieder hinunter zur Schanze. Sie entdeckt die Leiche ihres Mannes und 
verhält sich so, wie man es erwarten kann: sie ist im Moment von Schmerz überwältigt, und sie 
schickt die Gouvernante fort, damit sie telefonisch einen Arzt ruft. Und nun kommen wir zu einer 
Tatsache, die bisher unbekannt war.» Er blickte Miss Williams an. «Haben Sie etwas dagegen?» 

Miss Williams, die erblaßt war, antwortete: «Ich habe Sie nicht zum Schweigen verpflichtet.» 
Ruhig berichtete Poirot, was die Gouvernante gesehen hatte. 

Elsa Dittisham richtete sich auf, starrte die schmächtige Frau in dem großen Sessel an und fragte 
ungläubig: «Das haben Sie tatsächlich gesehen?» 

Philip Blake sprang auf und rief: «Das ist doch der endgültige Beweis!» 
Poirot blickte ihn an und entgegnete sanft: «Nicht unbedingt.» 
Angela Warren sagte scharf: «Das glaube ich nicht!» und bedachte ihre ehemalige Gouvernante mit 

einem feindseligen Blick. 
Meredith Blake zupfte bestürzt an seinem Schnurrbart. Miss Williams zeigte sich von dem allem 

völlig unbeeindruckt. 
Kerzengerade saß sie da und erklärte : «Das habe ich gesehen.» 
«Natürlich haben wir nur Ihr Wort dafür …» sagte Poirot langsam. 
«Ich bin nicht daran gewöhnt, Monsieur Poirot, daß an meinen Worten gezweifelt wird.» 
Poirot machte eine leichte Verbeugung und entgegnete: «Ich zweifle nicht an Ihren Worten, Miss 
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Williams. Was Sie sahen, wird sich genau so zugetragen haben, wie Sie es schilderten, und gerade 
das war der endgültige Beweis für mich, daß Caroline Crale nicht schuldig ist, nicht schuldig sein 
kann.» Zum erstenmal ergriff nun der junge John Rattery das Wort und fragte: «Ich möchte gerne 
wissen, wieso das ein Beweis für Sie ist, Monsieur Poirot.» 

«Das will ich Ihnen sagen. Miss Williams sah, daß Caroline Crale sorgfältig und ängstlich 
Fingerabdrücke abwischte und dann die Hand ihres toten Mannes auf die Bierflasche preßte … auf 
die Bierflasche, wohlgemerkt. Aber die Giftspuren waren im Glas, nicht in der Flasche. Die Polizei 
hat keine Giftspuren in der Flasche gefunden – in der Flasche war also nie Koniin gewesen. Doch 
Caroline Crale wußte das nicht. Sie, die ihren Mann vergiftet haben sollte, wußte nicht, wie er 
vergiftet worden war. Sie dachte, das Gift wäre in der Flasche.» Meredith Blake wandte ein: «Aber 
warum …» Poirot unterbrach ihn sofort: 

«Ja, warum? Warum versuchte Caroline Crale so verzweifelt, diese Selbstmordtheorie aufzustellen? 
Weil sie wußte, wer ihren Mann vergiftet hatte, und weil sie alles tun wollte, alles erdulden wollte, 
damit dieser Mensch nicht verdächtigt würde. Wir brauchen nicht weit zu suchen. Wer konnte dieser 
Mensch sein? 

Hätte sie Philip Blake schützen wollen? Oder Meredith? Oder Elsa Greer? Oder Cecilia Williams? 
Nein. Es gibt nur einen Menschen, den sie um jeden Preis schützen wollte.» Er hielt inne und sagte 
dann: «Miss Warren, ich möchte gern den Brief Ihrer Schwester vorlesen.» 

Angela Warren erwiderte: «Nein!» 
«Aber Miss Warren …» 
Angela stand auf und sagte mit eiskalter Stimme: «Ich weiß genau, was Sie behaupten wollen. Sie 

meinen doch, daß ich Amyas Crale umgebracht habe und daß meine Schwester es gewußt hat. Ich 
weise diese Behauptung energisch zurück.» 

Poirot erwiderte: «Der Brief …» 
«Der Brief war nur für mich bestimmt.» 
Poirot blickte zu den zwei jungen Menschen hinüber, die nebeneinander standen. Carla Lemarchant 

sagte: «Bitte, Tante Angela, tu das, worum Monsieur Poirot dich bittet.» Angela entgegnete bitter: 
«Aber Carla! Hast du überhaupt kein Gefühl für Anstand? Sie ist deine Mutter … du …» Mit fester 
Stimme rief Carla: «Jawohl, sie ist meine Mutter! Darum habe ich das Recht, es von dir zu verlangen. 
Ich spreche für sie. Ich verlange, daß der Brief vorgelesen wird!» Langsam zog Angela den Brief aus 
der Tasche, reichte ihn Poirot und sagte scharf: «Ich wünschte, ich hätte ihn Ihnen nie gezeigt.» Dann 
wandte sie sich ab und trat ans Fenster. Während Poirot den Brief vorlas, senkten sich die Schatten 
der Dämmerung auf den Raum. Carla hatte plötzlich das Gefühl, als nehme eine Gestalt Form an, als 
lausche die Gestalt, atme, warte. Sie dachte: Sie ist hier … meine Mutter ist hier … hier in diesem 
Raum! 

Poirot bemerkte abschließend: «Sie werden zugeben, meine Herrschaften, daß das ein schöner Brief 
und gleichzeitig ein sehr bemerkenswerter Brief ist. Etwas geht deutlich daraus hervor: 

Caroline Crale beteuert darin nicht ihre Unschuld.» Angela sagte, ohne den Kopf zu wenden: «Das 
war überflüssig.» 

«Jawohl, Miss Warren, es war überflüssig. Caroline Crale brauchte ihrer Schwester nicht zu sagen, 
daß sie unschuldig sei, denn sie glaubte, ihre Schwester wüßte das aus einem guten Grund. Caroline 
Crale ging es nur darum, Angela zu trösten und sie daran zu hindern, ein Geständnis abzulegen. Sie 
wiederholte wieder und wieder: 'Es ist alles gut, Liebling, es ist alles gut.›» 

«Begreifen Sie denn nicht», unterbrach ihn Angela, «daß sie mich trösten wollte, daß sie um mein 
Glück besorgt war?» 

«Jawohl, sie war um Ihr Glück besorgt, das ist klar; es war ihre größte Sorge. Sie hat ein Kind, aber 
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sie denkt nicht zuerst an das Kind, das kommt später. Nein, sie denkt nur an ihre Schwester. Ihre 
Schwester muß getröstet werden, muß ermutigt werden, sie soll ein glückliches, erfolgreiches Leben 
führen. 

Und damit die Schwester sich nicht zu schwere Gewissensbisse macht, fügt Caroline noch den 
aufschlußreichen Satz bei: 'Jeder muß seine Schulden zahlen.› Dieser Satz erklärt alles. Er ist ein 
Hinweis auf die Gewissenslast, die Caroline seit vielen Jahren trug – seitdem sie in einem Wutanfall 
ihrer kleinen Schwester einen Briefbeschwerer an den Kopf warf und sie dadurch für immer 
entstellte. Nun erhält Caroline Gelegenheit, ihre Schuld abzutragen. Und Ihnen allen zum Trost sage 
ich, daß Caroline Crale in dem Bewußtsein, ihre Schuld getilgt zu haben, einen Frieden und eine 
Heiterkeit empfand, wie sie sie seit vielen Jahren nicht mehr empfunden hatte. Das ist der Grund, 
weshalb ihr die Verhandlung und die Verurteilung nichts ausmachten. Es ist seltsam, so etwas von 
einer zum Tode verurteilten Mörderin zu sagen: das Urteil machte sie glücklich. Diesen scheinbaren 
Widerspruch will ich Ihnen jetzt erklären, indem ich die Ereignisse von Carolines Gesichtspunkt aus 
erläutere. 

Zunächst einmal geschieht am Vorabend des verhängnisvollen Tages etwas, was sie an ihre 
jugendliche Untat erinnert: Angela wirft einen Briefbeschwerer nach Amyas Crale. 

Dasselbe hatte sie, Caroline, vor vielen Jahren getan. Und Angela wünscht mit lauter Stimme 
Amyas den Tod. Am nächsten Morgen kommt Caroline in das Treibhaus und überrascht dort Angela, 
die an einer Bierflasche herumhantiert. 

Miss Williams sagte in ihrem Bericht: 'Angela war dort und sah schuldbewußt aus.› Miss Williams 
glaubte, sie habe ein schlechtes Gewissen, weil sie am Morgen durchgebrannt war, aber Caroline 
legte Angelas Schuldbewußtsein anders aus. 

Denken Sie daran, meine Herrschaften, daß Angela früher einmal Amyas etwas ins Bier geschüttet 
hatte. Es konnte ja leicht sein, daß sie das wiederholte. 

Caroline nimmt die Flasche, die Angela ihr gibt, und bringt sie zur Schanze. Dort schenkt sie das 
Bier ein, gibt es Amyas, der es trinkt, eine Grimasse schneidet und die aufschlußreichen Worte sagt : 
'Heute schmeckt alles miserabel.› Caroline schöpft natürlich keinen Verdacht. Doch als sie nach dem 
Essen zur Schanze kommt und ihren Mann tot vorfindet, zweifelt sie keinen Augenblick daran, daß er 
vergiftet worden ist. Sie hat es nicht getan. Wer dann? Die Gedanken stürmen auf sie ein: 

Angelas Drohung, Angelas schuldbewußtes' Gesicht, als sie mit der Bierflasche in der Hand 
überrascht wurde … schuldig … schuldig … Warum hat das Kind das getan? Aus Rache? 

Vielleicht wollte sie ihn gar nicht töten, sondern wollte nur, daß ihm übel würde. Oder hatte sie es 
nur für sie, für Caroline getan? War ihr klargeworden, daß Amyas ihre Schwester verlassen wollte? 
Caroline erinnert sich nur zu gut – wie gut! an ihre eigenen Wutausbrüche, als sie in Angelas Alter 
war. Und sie ist nur von einem Gedanken beherrscht: wie kann sie Angela schützen? Angela hat die 
Flasche in der Hand gehabt, Angelas Fingerabdrücke werden darauf sein. Rasch wischt sie die 
Flasche ab. Es muß der Eindruck hervorgerufen werden, daß Amyas Selbstmord begangen habe, also 
dürfen nur Amyas' Fingerabdrücke darauf gefunden werden. Sie versucht verzweifelt, die Finger des 
toten Mannes auf die Flasche zu pressen, und lauscht dabei ängstlich, ob jemand kommt … 

Wenn man das als gegeben annimmt, wird alles weitere klar. 
Ihr Verlangen, Angela fortzuschicken, ihre Furcht, daß Angela von der Polizei vernommen werden 

könnte, ihr eifriges Bestreben, sie vor Beginn der Verhandlung ins Ausland zu schicken. Denn sie 
lebt in der ständigen Angst, daß Angela zusammenbrechen und alles gestehen könnte. 

4 Die Wahrheit 
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 Langsam wandte sich Angela Warren um, blickte verächtlich die Anwesenden an und sagte: «Wie 
dumm ihr alle seid! Wenn ich es getan hätte, würde ich es auch gestanden haben. Ich hätte nie 
zugelassen, daß Caroline für meine Tat büßen mußte. 

Niemals!» 
«Aber Sie hatten doch etwas mit der Flasche gemacht», warf Poirot ein. «Was?»
 Poirot wandte sich zu Meredith Blake. «In Ihrem Bericht geben Sie an, daß Sie am Morgen des 

Unglückstages Geräusche aus dem Raum, der unter ihrem Schlafzimmer liegt, gehört haben.» 
Blake nickte. «Aber es war eine Katze.» 
«Wieso wissen Sie das?» 
«Das kann ich Ihnen nicht mehr mit Bestimmtheit sagen, aber es war eine Katze, ich bin ganz 

sicher. Das Fenster stand nur so weit offen, daß eine Katze durchschlüpfen konnte.» 
«Aber das Fenster war nicht festgemacht, man konnte den Spalt erweitern, und ein Mensch hätte 

ohne weiteres hineinkommen können.» 
«Das schon, aber ich weiß, daß es eine Katze war.» 
«Haben Sie eine Katze gesehen?» 
Blake blickte ihn verblüfft an und sagte zögernd: «Nein, ich habe sie nicht gesehen …» 

Stirnrunzelnd fuhr er fort: «Aber trotzdem weiß ich es.» 
«Ich werde Ihnen sagen, warum Sie es wissen. Jemand hätte an dem Morgen in Ihr Laboratorium 

eindringen, etwas vom Regal nehmen und fortgehen können, ohne von Ihnen gesehen zu werden. 
Wenn es jemand aus Alderbury gewesen wäre, hätten es jedoch weder Philip Blake, noch Elsa Greer, 
noch Amyas Crale oder Caroline Crale sein können, denn wir wissen genau, was die Betreffenden 
den ganzen Morgen über getan haben. Es bleiben also nur Angela Warren und Miss Williams. 

Miss Williams war hier, Sie haben sie ja getroffen, als Sie fortgingen, und sie sagte Ihnen, daß sie 
Angela suche. Angela war angeblich früh schwimmen gegangen, aber Miss Williams hatte sie weder 
im Wasser noch am Strand gesehen. Natürlich hätte Angela leicht über die Bucht schwimmen 
können, was sie auch später an dem Morgen mit Philip Blake getan hat. Es wäre möglich gewesen, 
daß sie über die Bucht schwamm, zum Haus heraufkam, durch das Fenster kletterte und etwas vom 
Regal nahm.» 

Angela erwiderte: «Aber ich habe es nicht getan … wenigstens nicht …» 
«Ah!» rief Poirot triumphierend aus. «Jetzt erinnern Sie sich. 
Sie haben mir doch selbst erzählt, daß Sie einmal, um Amyas Crale einen Streich zu spielen, einen 

Saft entwendet haben, den Sie als 'Katzensaft› bezeichneten …» Meredith Blake unterbrach ihn: 
«Baldrian! Das ist doch klar!» 

«Richtig. Darum sind Sie so sicher, daß eine Katze im Laboratorium gewesen war, denn Sie haben 
einen ausgeprägten Geruchssinn. Sie rochen den schwachen, una ngenehmen Geruch von Baldrian, 
ohne sich darüber klarzuwerden, aber in Ihrem Unterbewußtsein erinnerte Sie das an eine Katze. 
Katzen lieben Baldrian. Baldrian hat einen widerlichen Geschmack, was Sie bei Ihrem Vortrag 
erwähnt hatten, und so kam die mutwillige Angela auf den Gedanken, einige Tropfen in das Bier 
ihres Schwagers zu tun. Amyas pflegte ja, wie sie wußte, das Glas stets in einem Zug zu leeren.» 

«War das wirklich an dem Tag?» sagte Angela sinnend. «Daß ich Baldrian entwendet habe, weiß 
ich ganz ge nau. Ja, und ich erinnere mich auch, daß ich die Bierflasche aus dem Eisschrank 
genommen habe und daß Caroline kam und mich beinahe ertappte. Natürlich erinnere ich mich jetzt 
… Aber ich wußte nicht mehr, daß es am Mordtag gewesen war.» 

«Das ist leicht verständlich, denn für Sie bestand ja keine Beziehung zwischen diesen zwei völlig 
verschiedenen Vorgängen. Das eine war ein mutwilliger Streich, das andere eine Tragödie, die wie 
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ein Blitz aus heiterem Himmel kam und bei Ihnen die Erinnerung an weniger wicht ige Dinge 
verdrängte. 

Aber ich habe nicht vergessen, daß Sie mir sagten: 'Ich habe etwas gestibitzt, um es in Amyas' Bier 
zu tun.› Sie haben aber nicht gesagt, daß Sie es wirklich hineingetan haben.» 

«Nein, denn ich habe es nie getan. Caroline kam gerade dazu, als ich die Flasche aufmachen wollte 
… Mein Gott! Und Caroline glaubte … sie glaubte, daß ich es getan hätte …» Sie hielt inne, blickte 
alle an und sagte in ihrem üblichen, gelassenen Ton: «Ich vermute, daß auch ihr das glaubt! Ich habe 
Amyas nicht getötet!
 Weder durch einen mutwilligen Streich noch sonstwie. Hätte ich es getan, würde ich es gestanden 

haben.» 
Miss Williams sagte scharf: «Natürlich hätten Sie es gestanden, mein Kind.» Mit einem wütenden 

Blick auf Hercule Poirot fügte sie hinzu: «Nur ein Narr kann so etwas denken!» 
Freundlich erwiderte Poirot: «Ich bin kein Narr und denke es auch nicht. Ich weiß sehr genau, wer 

Amyas Crale getötet hat.» 
Er machte eine Pause. «Man nimmt immer zu leicht Tatsachen als gegeben hin, die es in keiner 

Weise sind. Betrachten wir einmal die Lage in Alderbury. Die alte Geschichte: zwei Frauen und ein 
Mann. Wir haben es als gegeben hingenommen, daß Amyas Crale seine Frau um einer anderen willen 
verlassen wollte. Aber ich behaupte, daß er das nie beabsichtigt hatte. Er hatte sich ja schon vorher 
häufig in Frauen verliebt, aber seine Verliebtheit hielt nie lange an. Die meisten Frauen, in die er sich 
verliebte, besaßen Erfahrung, sie erwarteten nicht zuviel von ihm. Aber diesmal war es anders. Die 
Frau, in die er sich diesmal verliebte, war keine erfahrene Frau, sie war ein Mädchen, sie war, wie 
Caroline Crale sich ausdrückte, erschreckend aufrichtig. Sie mag kaltschnäuzig und herausfordernd in 
ihrem Benehmen, in ihrer Sprache gewesen sein, aber die Liebe nahm sie erschreckend ernst. Da sie 
von einer tiefen Leidenschaft für Amyas erfüllt war, glaubte sie, daß er die gleiche Leidenschaft für 
sie empfinde. Sie nahm es als selbstverständlich an, daß es sich um eine Liebe für das ganze Leben 
handle, deshalb fragte sie ihn auch gar nicht, ob er seine Frau verlassen werde. Sie werden vielleicht 
einwenden, es sei unverständlich, daß Amyas Crale ihr nicht reinen Wein eingeschenkt habe. Ja, 
warum tat er es nicht?… Wegen des Bildes! Er wollte das Bild fertigmachen. 

Das wird vielen unglaublich vorkommen, nicht aber Menschen, die Künstler kennen. Unter diesem 
Gesichtspunkt ist auch die Unterhaltung zwischen Crale und Meredith Blake verständlicher. Crale ist 
verlegen, er klopft Blake auf die Schulter, versichert ihm, daß alles scho n wieder in Ordnung 
kommen werde. Für Amyas Crale ist alles einfach. Er malt ein Bild, wird dabei leicht gestört durch 
'zwei eifersüchtige, hysterische Weiber› – wie er sich ausdrückte – er will sich aber von keinem 
Menschen bei dem stören lassen, was für ihn das Wichtigste im Leben ist. Würde er Elsa die 
Wahrheit sagen, wäre es um das Bild geschehen. Vielleicht hatte er in der ersten Leidenschaft sogar 
davon gesprochen, Caroline zu verlassen; Männer sagen so etwas, wenn sie verliebt sind. Vielleicht 
ließ er sie auch in dem Glauben; er kümmert sich nicht viel darum, was Elsa glaubt – sie soll denken, 
was sie will. Für ihn ist die Hauptsache, daß sie noch ein, zwei Tage bei der Stange bleibt. 

Dann wird er ihr die Wahrheit sagen, wird ihr sagen, daß zwischen ihnen alles aus ist. Er belastete 
sich ja nie mit Skrupeln. Als er Elsa kennenlernte, wollte er sich nicht mit ihr einlassen, er warnte sie, 
sagte ihr, was für ein Mann er sei, aber sie wollte es nicht hören. Sie rannte in ihr Verhängnis. Für 
Crale waren Frauen Freiwild. Hätte man ihn zur Rede gestellt, würde er leichthin geantwortet haben, 
Elsa sei ein junges Mädchen und würde bald darüber hinwegkommen. Das war Amyas Crales 
Einstellung. 

Der einzige Mensch, der ihm wirklich etwas bedeutete, war seine Frau; er nahm aber nicht viel 
Rücksicht auf sie. Im Falle Elsa Greer sollte sie nur noch ein paar Tage Geduld haben. Er war 

file:///D|/ebooks/Christie,%20Agatha%20-%20Das%20unvollendete%20Bildnis.html (89 von 92)27.03.2005 05:02:24 



Das unvollendete Bildnis 

wütend, daß Elsa Caroline die Szene gemacht hatte, aber sorglos, wie er war, glaubte er, daß alles 
wieder in Ordnung kommen würde. Caroline würde ihm verzeihen, wie sie es schon so oft getan 
hatte, und Elsa müßte es eben 'schlucken›. So einfach sind die Lebensprobleme für einen Menschen 
wie Amyas Crale. 

Am letzten Tage machte er sich aber wirklich Sorgen – wegen Caroline, nicht wegen Elsa. 
Vielleicht war er in Carolines Schlafzimmer gegangen, und sie hatte sich geweigert, mit ihm zu 
sprechen. Jedenfalls nahm er sie nach dem Frühstück beiseite und sagte ihr die Wahrheit: er sei in 
Elsa verliebt gewesen, aber es sei vorbei; sowie das Bild fertig sei, werde er sie für immer 
fortschicken. 

Und darauf rief Caroline empört aus: 'Du mit deinen Weibern!› Mit diesen Worten stellte sie Elsa in 
eine Reihe mit all den andern, die er schon längst vergessen hatte. Und sie fügte entrüstet hinzu: 
'Eines Tages werde ich dich umbringen! › Sie war wütend, empört über seine Gefühllosigkeit, über 
seine Grausamkeit dem Mädchen gegenüber. Die Worte, die Philip Blake sie in der Halle murmeln 
hörte – 'Es ist so grausam› bezogen sich auf Elsa. 

Als Crale nach der Unterredung aus der Bibliothek kam, forderte er Elsa barsch auf, mit ihm zur 
Schanze zu kommen. Er wußte aber nicht, daß Elsa, unter dem Bibliotheksfenster sitzend, alles 
gehört hatte. Stellen Sie sich vor, was für ein Schlag es für sie gewesen sein muß, als sie die Wahrheit 
hörte, die brutale Wahrheit! Aber sie ließ sich nichts anmerken, und ihr Bericht über diese 
Unterhaltung entsprach nicht der Wahrheit. 

Meredith Blake hat uns berichtet, daß er am vorhergehenden Nachmittag, als er auf Caroline 
wartete, mit dem Rücken zur Laboratoriumstür stand und sich mit Elsa unterhielt. Das heißt, daß Elsa 
ihm gegenüberstand und daher über seine Schulter hinweg sehen konnte, was Caroline tat. Sie sah, 
daß Caroline das Gift nahm. Sie sagte niemand etwas davon, aber es fiel ihr wieder ein, als sie beim 
offenen Bibliotheksfenster saß. Als Crale sie aufforderte, mit ihm zur Schanze zu kommen, benutzte 
sie die Ausrede, daß sie einen Pullover holen wolle, um in Carolines Schlafzimmer zu gehen und 
nach dem Gift zu suchen. 

Frauen wissen, wo andere Frauen etwas zu verstecken pflegen. 
Sie fand das Gift, und vorsichtig, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen, füllte sie die Flüssigkeit 

in den Füller ihres Federhalters. 
Dann ging sie mit Crale zur Schanze, wo sie ihm zweifellos ein Glas Bier einschenkte, das er in 

seiner üblichen Art hinunterleerte. 
Inzwischen hatte sich Caroline Crale ernsthafte Gedanken gemacht. Als sie Elsa später ins Haus 

kommen sah – diesmal, um wirklich einen Pullover zu holen – eilte Caroline hinunter zur Schanze 
und machte ihrem Mann Vorhaltungen. Sie sagte ihm unter anderem, es sei eine Schande, wie er sich 
benehme, und sie werde das nicht dulden. Es sei grausam und hart für das Mädchen. Amyas, der über 
die Störung in seiner Arbeit wütend ist, erwidert, daß das Mädchen ihre Koffer packen müsse, sowie 
das Bild fertig sei. 'Ich lasse sie ihre Koffer packen, das sage ich dir!› Und dann hören sie die Brüder 
Blake kommen. Caroline geht hinaus und murmelt leicht verlegen etwas über Angela und das 
Internat, und sie habe noch viel zu tun. Durch eine verständliche Ideenassoziation glauben die beiden 
Herren, daß sich die Unterhaltung auf Angela bezogen habe, und aus dem 'ich lasse sie ihre Koffer 
packen›, wird 'ich werde für sie packen›. Elsa, den Pullover in der Hand, kommt hinzu, kühllächelnd, 
und nimmt ihre Pose wieder ein. Sie hat zweifellos damit gerechnet, daß Caroline verdächt igt würde, 
daß das Koniinfläschchen in ihrem Schlafzimmer gefunden würde, aber nun gibt sich Caroline ihr 
völlig in die Hand: sie bringt ihrem Mann eine Flasche eisgekühltes Bier und gießt es ihm ein. Amyas 
schüttet es herunter und sagt: 'Alles schmeckt heute miserabel. › Wie aufschlußreich ist diese 
Bemerkung! Alles schmeckt miserabel! Er hat also schon vor diesem Bier etwas zu sich genommen, 
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das ihm schlecht schmeckte, und er hat diesen Geschmack noch immer im Mund. Noch etwas: Philip 
Blake berichtete, daß Crale leicht geschwankt habe und daß er, Philip, überlegt habe, 'ob er nicht 
zuviel getrunken habe›. Aber dieses leichte Schwanken war das erste Ze ichen der Wirkung des 
Giftes, was bedeutet, daß ihm das Gift schon einige Zeit, bevor Caroline das eisgekühlte Bier brachte, 
verabfolgt worden war. 

Elsa Greer saß auf der Brustwehr, und damit er keinen Verdacht schöpfen sollte, plauderte sie lustig 
und vergnügt mit ihm. Sie sah Meredith auf dem oberen Plateau sitzen, winkte ihm zu und spielte 
ihre Rolle auch seinetwegen. Amyas Crale, der Krankheit verabscheute und sich nicht gehen lassen 
wollte, malte verbissen weiter, bis die Glieder ihm den Dienst versagten, bis er kaum mehr sprechen 
konnte; er lag ausgestreckt auf der Bank, hilflos, aber geistig noch klar. Es läutete zum Mittagessen, 
und Meredith kam zur Schanze. Ich glaube, daß in diesem kurzen Moment Elsa zum Tisch lief und 
die letzten Tropfen Gift in das Glas mit dem Rest unvergifteten Bieres goß. Den Füller warf sie 
nachher unterwegs fort und zertrat ihn. Sie geht Meredith entgegen. Wenn man aus dem Schatten der 
Bäume auf die in Sonnenlicht gebadete Schanze kommt, ist man geblendet. 

Meredith konnte nicht deutlich sehen, er sah seinen Freund Crale in seiner üblichen Stellung auf der 
Bank liegen, sah, daß Crale böse blickte. Wieviel wußte oder vermutete Amyas? Was er bewußt 
empfand, können wir nicht sagen, aber seine Hand und seine Augen arbeiteten exakt.» 

Hercule Poirot deutete auf das Bild an der Wand. «Ich hätte es sofort erkennen müssen, als ich das 
Bild zum ersten Male sah, denn es ist ein bemerkenswertes Bild: es ist das Bild einer Mörderin, die 
von ihrem Opfer gemalt wird; es ist das Bild einer Frau, die zusieht, wie ihr Geliebter stirbt …» 

5 Nachlese

 In dem Schweigen, das folgte, einem entsetzten, lastenden Schweigen, erlosch langsam das 
Sonnenlicht; die letzten Strahlen schwanden von der Gestalt der Frau, die unbeweglich am Fenster 
saß. Schließlich rührte sich Elsa Dittisham und sagte: «Meredith, gehen Sie mit allen hinaus und 
lassen Sie mich mit Monsieur Poirot allein.» 

Regungslos blieb sie sitzen, bis sich die Tür hinter den Hinausgehenden schloß. Dann sagte sie: 
«Sie sind sehr klug, Monsieur Poirot.» Er schwieg. 

«Was erwarten Sie von mir? Soll ich ein Geständnis ablegen?» Er schüttelte den Kopf. 
«Ich denke nämlich nicht daran», fuhr sie fort. «Ich werde nichts zugeben. Was wir jetzt 

miteinander sprechen, spielt keine Rolle, es stünde nur Aussage gegen Aussage.» 
«Richtig.» 
«Ich möchte wissen, was Sie zu tun beabsichtigen.» Poirot antwortete: «Ich werde alles in meiner 

Macht Stehende tun, um einen nachträglichen Freispruch für Caroline Crale zu erlangen.» 
«Und was haben Sie mit mir vor?» fragte sie ironisch. «Ich werde die Ergebnisse meiner 

Untersuchung der zuständigen Stelle übermitteln. Wenn man glaubt, man könne gegen Sie vorgehen, 
soll man es tun. Meiner Ansicht nach genügt das Beweismaterial nicht; es sind nur Vermutungen, 
keine Tatsachen. Außerdem wird man sich nicht danach drängen, gegen eine Persönlichkeit wie Sie 
vorzugehen, wenn keine schlagenden Beweise vorhanden sind.» 

«Das wäre mir egal», erwiderte Elsa. «Wenn ich auf der Anklagebank um mein Leben kämpfen 
müßte, wäre das etwas Aufregendes. Ich könnte es … genießen.» 

«Ihr Mann aber nicht.» 
Sie starrte ihn an. «Glauben Sie, daß ich mich im geringsten darum kümmere, was mein Mann 

empfinden würde?» 
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 «Nein. Ich glaube nicht, daß Sie sich je in Ihrem Leben darum gekümmert haben, was Ihre 
Mitmenschen empfinden könnten. 

Wenn Sie es getan hätten, wären Sie glücklicher geworden.» 
«Warum bedauern Sie mich?» fragte sie scharf. «Weil Sie noch soviel lernen müssen, meine Liebe.» 
«Was soll ich lernen?» 
«Alle Empfindungen erwachsener Menschen: Mitleid, Mitgefühl, Verständnis. Das einzige, was Sie 

in Ihrem Leben empfunden haben, sind Liebe und Haß.» 
«Ich sah, wie Caroline das Gift nahm», sagte Elsa. «Ich glaubte, sie wolle sich umbringen – das 

hätte alles vereinfacht. 
Und dann, am nächsten Morgen, erfuhr ich die Wahrheit. Er sagte ihr, daß er sich nichts mehr aus 

mir mache, er sei ein bißchen verliebt gewesen, das sei aber vorbei. Sowie das Bild fertig sei, werde 
er mir sagen, ich solle meine Koffer packen. 

Sie brauche sich keine Sorgen mehr zu machen. Und sie – sie empfand Mitleid mit mir. Begreifen 
Sie, was das für mich bedeutete? Ich fand das Gift, ich schüttete es ihm ins Bier, und ich saß da und 
sah zu, wie er, starb. Ich habe mich noch nie so lebendig gefühlt, so voll Macht, habe noch nie 
innerlich so gejubelt. Ich sah zu, wie er starb …» Sie streckte die Arme aus. 

«Aber ich begriff nicht, daß ich mich tötete, nicht ihn! Nachher sah ich, wie sie in der Falle saß… 
aber auch das nützte mir nichts. Ich konnte ihr nicht weh tun … ihr war es gleich … es berührte sie 
nicht … sie war gar nicht da. Sie und Amyas waren zusammen irgendwohin gegangen, wo ich sie 
nicht erreichen konnte. Nicht sie sind gestorben, ich bin gestorben.» 

Sie stand auf, wandte sich zur Tür und wiederholte: «Ich bin gestorben...» 
In der Halle ging sie an zwei jungen Menschen vorbei, deren gemeinsames Leben gerade begann. 
Ein Chauffeur in Uniform hielt den Wagenschlag auf, Lady Dittisham stieg ein, und der Chauffeur 

legte ihr die Pelzdecke über die Knie. 
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